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Kreuzzug des Bösen

Godwin de Salier lag auf dem Tresen der Rezeption wie auf einem Seziertisch.

Die beiden dunkel gekleideten Frauen hatten den Templer-Führer die Treppe nach unten geschafft und ihn in die für sie richtige Position gelegt. Die eine Frau stand vor, die andere hinter dem Tresen.

Beide ahnten nicht, dass sie durch einen Türspalt beobachtet wurden. Der Mann, der hinter dieser Tür stand und so leise wie möglich atmete, war ich, John Sinclair.


Ich war Zeuge des letzten Vorgangs geworden. Es drängte mich natürlich, einzugreifen, aber noch befand sich Godwin nicht in Lebensgefahr. Dass er noch lebte, wusste ich, auch wenn er mehr wie eine Leiche wirkte. Ich wollte zunächst abwarten, wie es weiterging und hütete mich davor, ein zu lautes Geräusch zu verursachen.

Hinter mir lag der Hotelbesitzer, der auch den Portier gespielt hatte, bewusstlos am Boden. Ich hatte ihn bei meiner Rückkehr in das kleine Hotel gefunden und ging davon aus, dass auch ihn die beiden Frauen ins Reich der Träume geschickt hatten. Was sie anpackten, das machten sie gründlich.

Gesprochen hatten sie bisher nicht. Auch jetzt sagten sie noch kein Wort und fingen an zu kichern. Ich kannte sie. Auch ich hatte schon mit ihnen zu tun gehabt. Ihre Namen waren mir unbekannt, und durch die gemeinsame Kleidung sahen sie irgendwie gleich aus. So konnte ich sie nur anhand der Größe unterscheiden.

Ob es dunkle Kleider oder Mäntel waren, die sie um ihre Körper geschlungen hatten, spielte keine Rolle. Die Klamotten wirkten wie eine Art Uniform, und darauf lief es im Endeffekt hinaus. Sie wollten zeigen, dass sie zu einer Gemeinschaft gehörten, und sie schauten von zwei verschiedenen Seiten in das Gesicht des Templers.

»Ja, er ist es. Es war so leicht!« Die Größere rieb ihre Hände und kicherte.

»Er hat uns unterschätzt.«

»Bestimmt.«

»Sieht so ein Todfeind aus?«

Die Größere zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht, aber ich kann dir sagen, dass er einer ist. Er ist ein Todfeind, der uns jagen wird, wenn er die entsprechenden Möglichkeiten hat. Und das hat er versucht.«

»Man sollte ihm die Augen ausstechen!«, flüsterte die kleinere Frau voller Bosheit.

»Ja, oder die Kehle durchschneiden.«

»Das ist mir auch egal. Beides am besten, damit den Menschen mal gezeigt wird, wo es langgeht.« Die Sprecherin zitterte, denn dieser Vorschlag hatte sie aufgeregt.

»Das bestimmen nicht wir, sondern Rosanna, und sie wird schon das Richtige anordnen.«

Der Name Rosanna war für mich so etwas wie ein Stichwort. Er war kaum ausgesprochen worden, als die jüngste Vergangenheit wie ein Film vor meinen Augen ablief.

Ich hatte auf Godwins Anruf reagiert, um mich mit dem Templer in diesem verlassenen Kaff südlich der Pyrenäen zu treffen. Der Ort hieß Coleda und lag nicht weit von dem weltberühmten Jacobsweg entfernt, den jährlich Tausende von Menschen gingen.

In Coleda war davon jedoch nichts zu spüren. Der Strom führte an dem Ort vorbei, aber für Godwin war Coleda nicht unwichtig. Er hatte mir von einer geheimnisvollen Templerin berichtet. Sie hieß Konstanza und war eine Gestalt aus der Vergangenheit und eine Dienerin des Götzen Baphomet. Hier in der Nähe hatte sie gelebt und hier war ihr auch in den Ruinen eines Klosters ein Denkmal errichtet worden.

Ich hatte es mir angeschaut, weil ich vor Godwin eingetroffen war. Wer dieses Denkmal, das Konstanza als Figur darstellen sollte, geschaffen hatte, war mir nicht bekannt. Die Figur war ziemlich abstrakt, aber man konnte erkennen, dass es sich um einen Menschen handelte, der auch ein Gesicht besaß, und genau dieses Gesicht hatte mich besonders interessiert, denn in ihm hatte ich die fratzenhaften Züge des Götzen Baphomet erkannt.

Für mich war das so etwas wie eine Lösung, denn jetzt hatte ich den praktischen Beweis bekommen, zu wem diese Konstanza gehörte.

Aber ich erlebte noch mehr, denn diese Figur war nicht nur einfach ein Wesen aus Stein, sondern magisch aufgeladen. Als ich sie mit meinem Kreuz berührt hatte, war es zu einem Phänomen gekommen. Ich hatte plötzlich den Boden unter den Füßen verloren.

Ich schwebte zwischen den Welten, ich konnte hinein in die Vergangenheit schauen und nicht allein das. Ich war sogar in der Lage, sie zu erleben, denn ich tauchte wie ein Geistwesen in diese Zeit ein. Ich schwebte über allem, und ich hatte erlebt, wie mächtig diese Konstanza war, die unter dem Schutz des Dämons stand.

Sie hatte die Macht an sich gerissen. Nackt hatte sie in dem mit glühenden Kohlen gefüllten Becken gestanden, weil sie verbrannt werden sollte. Aber sie wurde es nicht. Die Hitze tat ihr nichts, und die Zuschauer, Nonnen und Soldaten sowie ein Folterknecht hatten dieses Phänomen nicht begreifen können.

Ihre Rache war schlimm.

Sie tötete alle Männer.

Zuerst holte sie sich den obersten Folterknecht. Dann waren die Soldaten an der Reihe. Nur die Frauen blieben verschont, denn sie zog Konstanza auf ihre Seite.[1]

Sie wurden ihre Dienerinnen. Sie würden dem gleichen Götzen frönen wie sie, aber das hatte ich nicht mehr mitbekommen, weil ich wieder in meine Zeit zurückgedrängt worden war.

Jedenfalls stand für mich fest, dass die Figur zwar normal aussah, aber nicht mehr normal war, denn in ihr steckte eine wahnsinnige Kraft, die mit dem menschlichen Begriffsvermögen nicht zu fassen war.

Konstanza hatte auf irgendeine Art und Weise überlebt. Und sie hatte auch in unserer Zeit ihre treuen Anhänger, die ihr wieder zu großer Macht verhelfen wollten.

Eine Rückkehr. Eine Wiedererweckung, das Pilgern zu dieser Statue. Das alles sah ich auf mich zukommen. Und Godwin de Salier hatte es geahnt und sogar gewusst und mich deshalb als Hilfe kommen lassen.

Auch er musste die Frauen unterschätzt haben.

Ich wusste nicht, was die Frauen mit ihm vorhatten, doch eines stand fest. Ich würde es nicht zulassen.

Noch freuten sie sich über ihren ersten Sieg. Nachdem sie ihren Mut gekühlt hatten und nicht mehr davon sprachen, ihm die Kehle durchzuschneiden, dachten sie praktischer. Die Größere der Frauen verließ ihren Platz und trat in den kleinen Vorraum hinein, in dem sie sich suchend umschaute.

»Was ist los?«

»Wir sollten ihn fesseln.«

»Warum? Er ist…«

»Dann können wir ihn besser transportieren. Und wir müssen uns beeilen, bevor man uns hier sieht. Er ist ja nicht allein in diesem Hotel. Es gibt noch andere.«

»Vielleicht findest du Stricke in der Küche?«

»Kann sein.« Die Größere drehte sich um. Ihr Blick durchforstete den Raum. Als sie nach einer Weile nichts gefunden hatte, trat sie hinter den Tresen.

Ich konnte sie wieder beobachten. Die Frau bückte sich und zog eine Schublade auf. Jede Bewegung versah sie mit einem Fluch, bis sie plötzlich auflachte.

»Hast du was?«

»Keine Stricke, aber eine Rolle mit Klebestreifen.«

»Gut.«

Ich sah die braune Rolle in den Händen der Frau und wusste, dass von mir jetzt eine Entscheidung verlangt wurde. Wenn mein Freund erst mal gefesselt war, hatte ich schlechte Karten. Deshalb war es besser, jetzt einzugreifen.

Vorsichtig holte ich meine Beretta hervor. Ich behielt sie in der rechten Hand. Den Türrand umfasste ich mit der linken. Noch hielt ich mich zurück, denn ich wollte die Frauen überraschen.

Sie waren mit Godwin beschäftigt, der nach wie vor wie eine Puppe auf dem Tresen lag. Eine Schere hatte die andere Frau besorgt und hielt sie geöffnet in der Rechten. Ihre Augen glänzten, und sie schielte dabei auf die Kehle des Liegenden.

Sie wartete darauf, zuzustoßen, aber sie hielt sich zurück, denn nicht sie hatte hier das Sagen.

Ihre Freundin zog das Band von der Rolle. Ziemlich lang und straff, damit die Schere zuschneiden konnte.

Für mich war dieser Augenblick perfekt. Beide waren abgelenkt und nur auf ihre Arbeit konzentriert. Sie würden nie und nimmer damit rechnen, dass sie beobachtet wurden.

Ich zog die Tür nicht mal schnell auf, sondern normal. Es entstand kaum ein Windzug, der sie hätte warnen können, und genau das hatte ich auch gewollt.

Der nächste Schritt brachte mich über die Schwelle. Einen weiteren brauchte ich nicht zu gehen, ich war nahe genug herangekommen und sagte nur zwei Worte:

»Keine Bewegung!«

***

Es war, als hätte bei den Frauen der Blitz eingeschlagen! Sie waren völlig überrascht worden. Sie standen wie erstarrt auf der Stelle.

Die Kleinere hielt die Schere in der Hand, die Größere hatte noch das Klebeband lang gezogen, und die beiden Hälften der Schere schwebten schon über ihm, um es zu zerschneiden.

Dazu kam es nicht mehr.

»Okay«, sagte ich mit leiser Stimme. »Ab jetzt dürft ihr euch wieder bewegen. Die eine lässt die Schere fallen, die andere das Band. Dann sehen wir weiter.«

Ich ging noch einen Schritt auf sie zu. Gesehen hatte mich bisher nur die Größere der Frauen, denn die andere wandte mir den Rücken zu. Sie hatte sich noch nicht bewegt. Mit einem weiteren Schritt war ich bei ihr, und jetzt spürte sie den kalten Druck der Mündung in ihrem Nacken.

»Weg mit der Schere.«

Diesmal hatte sie begriffen und ließ das Instrument los. Es rutschte ihr aus den Fingern und landete mit einem Klirren auf dem Steinboden.

Mit dem Fuß kickte ich die Schere unter den Tresen.

In dieser winzigen Halle gab es nicht nur den Tresen, sondern auch noch zwei Flechtstühle, die nahe der Tür standen. Zwischen ihnen reckte sich eine müde wirkende Pflanze aus einem Topf hoch.

Die Blätter waren mit einer grauen Staubschicht bedeckt, aber für mich waren die beiden Stühle wichtig.

Ich schaute in das Gesicht der Größeren. Deren Züge wirkten wie festgefroren. Der Blick war hart, und er zeigte keine Angst. Sie sah so aus, als wartete sie darauf, mir endlich die Waffe entreißen zu können.

»Ihr geht jetzt zu den beiden Stühlen und setzt euch«, befahl ich.

»Ist das klar?«

»Ja!«

»Gut, dann Sie zuerst.«

Ich hatte die Größere damit gemeint und befahl ihr noch, die Hände oben zu halten, was sie auch tat. Steif schritt sie auf das Ziel zu und setzte sich tatsächlich hin. Die Hände legte sie freiwillig auf ihre Oberschenkel.

Der Kleineren tippte ich gegen den Rücken. Sie verstand das Zeichen und setzte sich mit schlurfenden Schritten in Bewegung. Ihr Ziel war der zweite Stuhl, auf dem sie Platz nahm.

Ich war vorerst zufrieden und gönnte mir sogar einen Blick auf Godwin de Salier.

Äußere Verletzungen entdeckte ich nicht. Keine Beule am Kopf.

Keine aufgeplatzte Stelle an der Gesichtshaut, da war wirklich nichts zu erkennen. Die Frauen mussten es geschafft haben, ihn auf eine andere Art und Weise auszuschalten.

Vielleicht durch ein Betäubungsmittel. Durch irgendeinen Trank, den er sich bestellt hatte oder der ihm mit Gewalt eingeflößt worden war. Ich wusste es nicht, aber ich würde es herausfinden, das stand fest.

Auch die zweite Person hatte ihren Platz eingenommen. Wenn ich mir sie so anschaute, wirkten sie wie zwei brave Internatsschülerinnen, die darauf warteten, in den Unterricht gerufen zu werden.

Freiwillig würden sie nicht sprechen, und sie wirkten auch nicht ängstlich. Beinahe interessiert betrachteten sie mich und meine Waffe.

Ich zeigte ihnen ein Lächeln, das nicht eben nett wirkte. Danach stellte ich ihnen die ersten Fragen.

»Warum? Warum das alles? Was hattet ihr mit dem Mann vor? Was hat er euch getan?«

Die Größere spielte die Chefin, und sie gab auch die Antwort. »Er stand uns im Weg.«

»Wobei stand er euch im Weg?«

»Er gehört nicht hierher. Er steht nicht auf unserer Seite. Er ist ein Fremder, und Fremde haben hier in Coleda nichts zu suchen. Der Ort gehört uns und ihr.«

»Konstanza?«

Als sie den Namen hörten, schraken beide Frauen zusammen.

Wohl überrascht davon, dass ich ihn kannte, aber ich gab ihnen auch keine näheren Erklärungen, sondern sagte: »Mir ist nicht nur Konstanza ein Begriff, ich kenne auch eine gewisse Rosanna. Ich habe mit ihr gesprochen und einiges erfahren.«

»Wo?«

»In den Resten des alten Klosters. In der Ruine. Dort trafen wir aufeinander, und sie hat sich gewundert, wie sehr ich mich für sie interessiert habe.«

Jetzt übernahm die Kleinere das Wort. Sie wirkte weniger streng als ihre Freundin. »Wir haben Ihnen doch schon mal gesagt, dass Sie uns und die Wallfahrt vergessen sollen. Dieses hier ist eine Pilgerreise nur für Frauen. Wir sind auf dem Kreuzzug, verstehen Sie? Und wir werden uns von keinem stören lassen.«

Ich wusste das. Sie waren nicht allein gekommen. Überall im Ort mussten sich die Frauen befinden, die zu Konstanza wollten. Ich konnte mir denken, welchen Grund das hatte, aber ich hielt mich mit meiner Beurteilung zurück.

»Die Kreuzzüge sind vorbei!«

Die Größere bekam wieder den strengen Blick. »Nein, das sind sie nicht. Wir wissen es. Wir werden uns anschließen. Wir haben es erfahren. Es sind nicht nur Frauen aus dieser Umgebung. Wir kommen aus Ihrem Land, in das Sie sehr schnell wieder zurückfahren sollten. Die Ausrede, ein harmloser Tourist zu sein, haben wir Ihnen sowieso nicht abgenommen. Denn welcher Tourist fährt schon mit einer Waffe durch das Land? Sie sind mehr, das wissen wir. Und deshalb geben wir Ihnen noch eine Chance. Hauen Sie ab!«

Ich blieb gelassen. Ich fragte sie nur: »Wer hält denn hier die wichtigen Argumente in der Hand. Seid ihr das oder bin ich es?«

»Sie!«

»Na bitte!«

»Nur kümmern Sie uns nicht. Wir sind zu stark. Sie können uns töten, aber die Rache wird Sie ereilen, und Konstanza ist bekannt dafür, dass sie ihren Feinden einen besonderen Tod bereitet. Ihr werdet noch schreien und wehklagen, das kann ich versprechen.«

»Ihr…?«

»Ja, auch er.« Die Frau hob den Arm. Der gestreckte Zeigefinger wies auf Godwin de Salier.

»Was hat er euch getan?«

»Er ist unser Feind.«

»Warum?«

»Er steht auf der anderen Seite.«

»Aber er ist ein Templer«, sagte ich etwas leiser.

»Templerinnen sind wir auch. Das war sie ebenfalls. Konstanza hat die Frauen um sich versammelt, um die Männergesellschaft damals aufzubrechen. Es ist ihr nicht ganz gelungen, aber sie hat Spuren hinterlassen, denen wir nachgehen.«

»Ihr Denkmal, nicht wahr?«

»Auch das. Unser Ziel. Unser Wallfahrtsstätte, und in der folgenden Nacht wird es geschehen.«

»Was wird geschehen?«, fragte ich.

Die Frau mit dem strengen Blick schüttelte den Kopf. »Sie können uns foltern, wir werden Ihnen kein Wort verraten. Es passieren nur Dinge, die uns etwas angehen. Alles andere können Sie vergessen. Denken Sie immer daran, dass wir es sind, die hier herrschen.«

»Und warum sollte Godwin de Salier sterben? Was hat er euch getan?«

»Nichts«, sagte die Kleinere. Sie saß geduckt auf dem Stuhl. Ihr Blick wanderte hin und her.

»Hör auf. Sag ruhig den Grund«, verlangte die andere. »Wir brauchen uns nicht zu schämen. Er ist ein Templer. Er ist der Anführer. Er hat gemerkt, dass sich hinter seinem Rücken etwas tat und sich eine neue Gruppe auf den Weg gemacht hat, um alles zu regeln. Um die Vergangenheit wieder hochleben zu lassen. Wäre es in seinem Sinne gewesen, hätten wir nichts gegen ihn gehabt. Aber es war nicht so. Er ist unser Feind. Er ist den falschen Weg gegangen und…«

»Er ging den richtigen Weg«, unterbrach ich sie. »Ihr habt den falschen eingeschlagen.«

Das glaubten sie nicht. Sie lachten mich gemeinsam aus. Es war ein hässliches Gelächter, das mich traf, und sie setzten voll und ganz auf ihre Stärke und die der anderen Frauen.

Ich wollte nicht länger über dieses Thema diskutieren und kam wieder auf Konstanza zu sprechen. »Wer wie eure Führerin vor so langer Zeit gelebt hat, der muss tot sein. Der kann nicht zurückkehren.« Ich wusste es zwar besser, doch das sagte ich nicht. »Versteht ihr? Der ist vermodert. Von dem sind nicht mal Knochen übrig.«

»Sie kann es!«, sagte die Frau mit dem strengen Blick. »Und sie kann es verdammt gut!«

»Wie?«

»Das werden Sie nicht erleben.«

»Ich halte dagegen«, sagte ich und gab mich betont lässig, auch wenn ich sehr auf der Hut war. »Da wir uns schon so nett unterhalten, möchte ich mich vorstellen. Ich heiße John Sinclair…«

Nach Nennung des Namens legte ich bewusst eine kleine Pause ein. Ich wollte herausfinden, ob die Frauen darauf reagierten. Bei keiner von beiden erlebte ich eine Reaktion. Es konnte natürlich sein, dass ich zwei gute Schauspielerinnen vor mir hatte, aber überzeugt war ich davon nicht.

Leider kam es nicht mehr dazu, dass sie mir ihren Namen sagten, denn hinter mir hörte ich ein Geräusch. Es war ein leises Stöhnen, und dieser Laut kam mir verdammt bekannt vor. Auch ich war schon öfter ins Reich der Träume geschickt worden, und beim Erwachen war der erste Laut, den ich ausstieß, eben dieses Stöhnen.

Ich veränderte meinen Standort. Zwei Schritte zur Seite reichten aus. Ich sah die beiden Frauen und konnte mich auch auf den Templer-Freund konzentrieren.

Plötzlich taten die beiden Frauen etwas, das mich überraschte.

Obwohl ich eine Waffe in der Hand hielt, standen sie auf. Niemand hatte ihnen den Befehl dazu gegeben. Sie taten es einfach. Synchron und wie abgesprochen wirkend, erhoben sie sich von ihren Stühlen.

Sie wussten genau, dass sie mich damit in eine Zwickmühle brachten. Ich würde nicht auf sie schießen, obwohl ich noch auf sie zielte.

Die Größere streckte mir ihren rechten Arm entgegen. »Wir geben euch eine Stunde, dann seid ihr verschwunden. Es ist deine und auch seine letzte Chance.«

Mehr sagten sie nicht. Sie drehten sich um, ich schaute auf ihre Rücken, und sie gingen auf die schmale Tür des Hotels zu. Es war eine Schwingtür, die aufschwappte und hinter ihnen wieder zufiel.

Versucht aufzuhalten, hatte ich sie nicht.

Ich hätte es eventuell getan, aber ich wollte es nicht, denn ich musste mich um meinen Freund Godwin de Salier kümmern, der jetzt wichtiger war. Die Frauen liefen mir nicht weg. Außerdem hatten sie mir Zeit genug gegeben.

Ich drehte mich um und ging zu ihm. Er lag noch immer auf dem Tresen. Aus seinem Mund drangen leise Stöhnlaute, doch seine Arme hatte er noch nicht anheben können. Nach wie vor hingen sie zu beiden Seiten des Tresens herab nach unten.

Ich beugte mich über sein Gesicht. Da er die Augen offen hielt, musste er mich einfach sehen, nur merkte ich nichts davon. Sein Blick war verschwommen, sein Mund stand offen, und es drangen Krächzlaute hervor.

»He, Alter…«

Er sagte nichts.

»Kannst du mich hören?«

Aus seinem Mund drang ein zischendes Geräusch. Die Lippen zitterten. Er stöhnte wieder auf, und ich schlug ihm mit beiden Händen gegen die Wangen. Nicht sehr kräftig, mehr streichelnd.

Ich flüsterte dabei auch seinen Namen und wünschte mir, dass er mich hörte.

Seine Augen behielt ich ebenfalls im Blick. Immer wieder sah ich das Zucken, und dann klärte sich sein Blick plötzlich. Er hatte mich tatsächlich erkannt.

»John…?«

Mir fiel der berühmte Stein vom Herzen, als er meinen Namen aussprach. Ich nickte ihm zu.

Godwin versuchte es mit einem Lächeln, das natürlich nicht stattfand. Er war einfach noch zu weit weggetreten, und ich fragte mich wieder, wie die beiden Frauen ihn in diesen Zustand versetzt hatten. Denn auch jetzt sah ich kein Zeichen irgendeiner äußerlichen Gewaltanwendung.

Ich stellte ihm eine Frage, die ziemlich blöde klang, hoffte jedoch auf eine Antwort. »Wie geht es dir?«

»Schlecht…«

Er hatte mich verstanden. Beide Arme hob ich an und bemerkte kaum eine Hilfe seinerseits. Was immer man mit ihm gemacht hatte, man musste ihm die Kraft genommen haben.

Ich legte die Arme auf seinen Oberkörper und wollte ihn etwas fragen, aber er kam mir zuvor.

»Ich fühle mich so verdammt elend. Wie durch die Mangel gedreht, verstehst du?«

»Man sieht es dir an.«

»Danke.«

»Aber du kannst nicht immer hier liegen bleiben.«

»Ist auch unbequem.«

»Okay, dann werde ich dich auf mein Zimmer bringen. Mal sehen, wie wir dann zurechtkommen.«

»Verdammt, das ist…«

»Keine Ausrede.«

»Diese Weiber…«

»Später…«

Bevor ich mich um meinen Templer-Freund kümmerte, schaute ich mich noch mal um. Da war nichts zu sehen, nach wie vor blieben wir allein in diesem Raum. Und die Tür blieb ebenfalls geschlossen. Niemand wollte das Hotel betreten. Die Frauen hielten sich zurück. Ich konnte mir vorstellen, dass sie die Dunkelheit abwarteten, um ihren Kreuzzug zu starten.

Godwin wollte mir helfen und versuchte, sich aufzurichten. Es war für ihn allein nicht zu schaffen. Ich musste ihm schon meine Hand in den Rücken legen, sodass er eine Stütze bekam. Da ging es einigermaßen, und ich hatte das Gefühl, eine Gliederpuppe in die Höhe zu schieben, deren Gesicht mit Öl eingerieben worden war und entsprechend glänzte. Stumm blieb er nicht. Aus seinem Mund wehten Keuchlaute hervor, und ich sah den Ausdruck des Ärgers und der Wut auf seinem Gesicht, als ich ihn drehte, um ihn so vom Tresen zu bekommen.

Seine Beine kippten über den Rand hinweg. Mit den Füßen erreichte er den Boden, konnte jedoch aus eigener Kraft nicht stehen bleiben und wäre wie ein Faltkarton ineinandergesackt, hätte ich ihn nicht geschnappt und festgehalten.

»Okay, okay, alter Junge, alles klar. Wir schaffen das. Du brauchst keine Angst zu haben.«

»Es ist trotzdem verdammt beschissen.«

»Reg dich nicht auf. Es gibt Menschen, denen es viel schlechter geht. Das musst du mir glauben.«

»Trotzdem, es ist…«

»Ruhig jetzt.«

Ich legte ihn über meine Arme. Ich sah, dass er die Zähne zusammenbiss. Er war wütend. Es gefiel ihm nicht, so hilflos zu sein, und ich hoffte darauf, dass diese Phase vorbei ging.

Ein Leichtgewicht war mein Freund aus Südfrankreich nicht eben, aber ich trug ihn trotzdem die Stufen der Treppe hoch, auch wenn ich dabei leicht schwankte.

Der Gang oben war eng. Wir schleiften an den beiden Wänden entlang, weil keiner von uns normal ging. Doch ich schaffte es und erreichte mit ihm meine Zimmertür.

Den altmodischen Schlüssel mit den Verzierungen hatte ich in die rechte Hosentasche gesteckt. Es war ein Problem, ihn hervorzuholen, und wenig später stellte ich fest, dass die Tür gar nicht abgeschlossen war. Dabei hatte ich das getan, daran erinnerte ich mich deutlich. Jemand musste sie während meiner Abwesenheit geöffnet haben.

Die Tür trat ich mit dem Fuß auf.

So heftig, dass sie mit der Klinke bis an die Wand schlug, davon zurückprallte und mit dem Fuß gestoppt werden musste.

Der Blick in das kleine Zimmer!

Meine Aufregung verschwand, als ich feststellte, dass sich niemand darin aufhielt. Aber es war jemand im Raum gewesen. Der fremde Besucher hatte meine Reisetasche geöffnet und sie durchsucht. Meine Sachen hatte er einfach auf das Bett gekippt, wo sie verstreut lagen.

Ich ging auf das Bett zu und war froh, meine Last loszuwerden.

Godwin blieb auf dem Rücken liegen, aber jetzt lag er nicht mehr auf einer harten Unterlage, sondern bequemer.

Er sah noch immer so gespenstisch bleich aus. Ich kümmerte mich zunächst nicht um ihn, sondern ging zum Waschbecken, um ein Glas mit Wasser zu füllen. Den Strahl ließ ich erst mal einige Sekunden laufen, dann reichte ich Godwin das halb gefüllte Glas.

»Das hat mir jetzt gefehlt«, flüsterte er, »ich hatte das Gefühl, verbrennen zu müssen.«

Das Gefäß hielt er mit beiden Händen fest und führte es an den Mund. Es klappte nicht so recht, denn der erste Schwall schwappte über und klatschte in sein Gesicht.

»Nur keine Hektik«, sagte ich und half ihm dabei. Godwin richtete sich nicht auf. Er leerte das Glas und verlangte direkt nach einem zweiten, das ich ihm holte.

Diesmal wollte er es anders machen. Auf dem Weg zu ihm sah ich seine Bemühungen. Es war besser, wenn er im Sitzen trank, und er schob bereits seinen Körper zurück auf das Kopfende des Bettes zu. Nur schaffte er es nicht, sich auf die Ellbogen zu stützen, um sich hochzustemmen. Dabei musste ich ihm schon helfen.

Er blieb sitzen und konnte auch trinken, ohne dass ich ihm half.

Ich wollte Godwin nicht bei seinen Bemühungen beobachten und trat an das Fenster. Von dort warf ich einen Blick in den Hinterhof.

Ich tat es nicht, weil mich die Umgebung so interessierte, ich wollte vielmehr sehen, ob man uns unter Beobachtung hielt. Das war beim ersten Hinschauen nicht der Fall. Keine Frau stand wie ein Wachtposten auf dem Hof.

Ich drehte mich wieder um. Freund Godwin hatte sein Glas geleert. Er schaute mir entgegen. Auf seinen Lippen sah ich das matte Grinsen. »Das hat gut getan.«

»Super.«

»Mir geht es trotzdem noch dreckig.«

»Das kann ich mir denken. Was haben deine Freundinnen denn mit dir angestellt?«

Er schaute mich mit einem matten Blick an. »So genau weiß ich das nicht, John. Du wirst lachen, aber das stimmt. Ich kann mich nicht erinnern.«

»Was weißt du denn?«

Er hob die Schultern. »Ich… ich war in meinem Zimmer, und da klopfte es. Ich rechnete schon damit, dass du es bist. Es waren sie – und wie! Sie stürzten sich auf mich. Ob ich es mit vier oder sechs Frauen zu tun hatte, kann ich dir nicht sagen, aber es ging schwer zur Sache. Eine Chance davonzukommen, hatte ich nicht. Ich lag plötzlich auf dem Bett. Die Frauen knieten auf mir. Ich sah ihre verzerrten Gesichter, und dann fiel mir auf, dass eine dieser Furien etwas in der Hand hielt. Zuerst konnte ich es nicht erkennen, dann sah ich den dünnen Metallstab, der aus der Faust hervorragte. Später fiel mir auf, dass ich mich geirrt hatte, denn es ist eine Nadel gewesen.«

»Eine Spritze?«

»Ja, und die rammte man mir in den Körper.« Er holte tief Luft.

»Ich weiß nicht, was das für ein Zeug gewesen ist. Jedenfalls war es verdammt stark. Ich hatte keine Chance, dagegen anzukämpfen. Innerhalb kürzester Zeit war ich weggetreten. Erwacht bin ich unten in der kleinen Halle, auf dem Tresen. Dann habe ich dich gesehen und wusste, dass ich nicht im Himmel sein konnte.«

»Danke. Das tut mir auch weh.«

»Engel sind wir ja alle nicht.« Er hustete und zog die Nase hoch.

»Dieses verdammte Zeug hat mich wirklich kirre gemacht. Ich habe jetzt noch das Gefühl, durch den Raum zu schwingen, und meine Glieder sind doppelt so schwer geworden.«

Ich nickte.

»Das ist schlecht, nicht wahr?«

Ich zuckte mit den Schultern. Es war eine Geste der Verlegenheit.

»Wir werden sehen, was wir aus der Sache machen. In Topform würdest du mir besser gefallen.«

»Kann ich mir denken.« Er stöhnte auf. »Das ist beschissen, John. Ich schwitze, und ich friere zugleich. Dieses verfluchte Zeug hat mich einfach umgehauen, und ich weiß wirklich nicht, was ich jetzt noch unternehmen soll.«

»Im Bett bleiben.«

»Wie nett.«

»Hast du noch deine Waffe?«

»He, gut, dass du mich daran erinnerst. Ich muss mal nachschauen.« Er tastete sich ab, und dann sah ich auf seinem Gesicht ein knappes Lächeln. »Ja, die Beretta habe ich noch.«

»Das ist gut.«

»Und wie geht es weiter?«

»Wir sollen innerhalb einer Stunde aus Coleda verschwunden sein. Diese Frist hat man uns gesetzt.«

»Und? Was sagst du dazu?«

»Unmöglich ist das. Wir schaffen es nicht. Ich will es auch nicht. Ich überlasse ihnen nicht das Feld.«

»Was passiert, wenn wir nicht verschwinden?«

Ich hatte mir einen Stuhl herbeigeholt und nahm darauf Platz.

»Dann wird es knapp werden.«

»Sie wollen uns killen?«

Ich winkte ab. »So deutlich haben sie es mir nicht gesagt. Aber ich gehe mal davon aus, dass es so sein wird. Sie sind zu einem Kreuzzug aufgebrochen, denn für sie gibt es nichts anderes mehr als diese Konstanza.«

»Ja, die Templerin.«

»Kennst du sie näher?«

»Nein, nein, das ist nicht möglich. Ich kenne sie nicht. Ich habe nur von ihr gehört.«

»Und?«

»Sie stand ihren männlichen Baphomet-Freunden in nichts nach. Sie hat sich eine Horde von Frauen geholt und zog damit durch die Lande. Sie hat gemordet und gebrandschatzt. Sie war einfach ebenso schlimm wie die Kerle.«

»Wie ist sie umgekommen?«

»Angeblich im Kampf gefallen. Die genauen Umstände sind mir natürlich unbekannt. Es ist auch nicht viel über sie geschrieben worden, denn sie war mehr eine Legende als eine historische Person.«

»Kennst du die Statue?«

Godwin runzelte die Stirn. »Natürlich kenne ich sie. Das heißt, ich kenne sie nicht, ich habe nur von ihr gehört. Sie ist ja wohl das Ziel der Pilgerinnen.«

»Genau.«

Der Templer war misstrauisch geworden. »Und warum hast du mich das gefragt?«

»Ganz einfach. Ich habe mich in der Zwischenzeit umgesehen und bin zu ihr gefahren.«

»Zur Ruine?«

»Ja.«

»Und weiter…?«

Er war jetzt wacher geworden und wollte, dass seine alte Energie wieder zurückkehrte.

»Ruhig, Godwin. Ich werde dir alles erklären.«

»Okay, ich warte.«

Ich fing wirklich von vorn an. Godwin hörte zu. Je länger ich sprach, umso mehr Unglaube stahl sich in seine Augen. Er konnte es nicht begreifen, musste immer wieder schlucken, aber er hielt sich mit einer Frage zurück.

Erst als ich meinen Bericht beendet hatte, konnte er wieder reden.

»Dann sind sie weiter, als ich gedacht habe. Bisher habe ich geglaubt, dass alles nur halb so schlimm ist. Aber diese Figur ist tatsächlich so etwas wie ein lebendes Gebilde.«

»Zumindest ein Werk der Magie.«

»Das hatte ich geahnt. Aber ich konnte nicht wissen, dass sie schon so weit vorgedrungen waren. Ich hatte angenommen, sie würden noch in den Vorbereitungen stecken.«

»Leider nicht.«

»Dann wird es eng.«

»Das finde ich auch.«

In den nächsten Sekunden herrschte Schweigen vor, das von Godwin unterbrochen wurde. »Dass wir in der Defensive stecken, ist klar, aber willst du aufgeben, John?«

»Nein!«

»Hört sich schon gut an. Nur – was willst du tun?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Einen Plan habe ich noch nicht.«

»Ich bin ein Hindernis für dich.«

»Unsinn!«

»Doch, John, das weiß ich. So wie ich in Form bin, kann ich mich nur als Klotz an deinem Bein fühlen.«

»Ich sehe das anders.«

Der blondhaarige Templer, der eine dunkelbraune Lederjacke trug, grinste scharf. »Es sind Ausreden, John. Ich weiß es besser. Du bist kein Wundermann, und ich bin es erst recht nicht. Wenn das Ultimatum verstrichen ist, werden sie über uns beide herfallen wie die Heuschrecken über die Felder. Ich habe das erlebt. Auch zu zweit sind wir zu schwach, um gegen sie anzugehen.«

»Dann muss uns eben etwas einfallen.«

»Genau.«

»Die Flucht«, sagte ich.

Godwin sah aus wie jemand, der sich verhört hatte. Der Mund blieb offen, er schüttelte den Kopf, und ich hörte sein Lachen.

»Du willst flüchten?«

»Bleibt mir etwas anderes übrig?«

»Aber das tust du doch nur meinetwegen.«

»Nein, überhaupt nicht. Es geht einzig und allein um die Sache. Und die heißt Flucht.«

Er wollte es nicht glauben. Sehr bedächtig schüttelte er den Kopf.

»Du kannst sagen, was du willst, John, aber das nehme ich dir nicht ab. Dazu kenne ich dich einfach zu gut. Nein, nein, so läuft der Hase nicht.« Er lachte auf. »Es wäre auch gegen meinen Willen. Ich habe dich hier mit hineingezogen. Ich bin mitgefangen und werde auch mithängen. So und nicht anders sehe ich die Dinge.«

Ich schaute auf meine Uhr. »Wir haben noch zwanzig Minuten.«

»Dann lass dir was einfallen.«

»Das habe ich schon!«

Nach dieser Antwort merkte Godwin, wie ernst es mir war. Er fand zunächst nicht die richtigen Worte und flüsterte dann mit rauer Stimme: »Du willst wirklich…«

»Ja, mit dir zusammen.«

»Dann hat Konstanza freie Bahn.«

»Soll sie doch.«

Wäre er kräftiger gewesen, dann hätte er mit der Faust auf die Bettdecke geschlagen. Zwar hatte er seine rechte Hand geballt, aber er ließ es bleiben und konnte nur staunen.

»Die Templerin und ihre Diener werden Angst und Unheil verbreiten. Sie stehen auf Baphomets Seite, und sie werden versuchen, sich mit den anderen Templern zu verbinden. Möglicherweise sogar mit Vincent van Akkeren. Diese Befürchtung habe ich zumindest.«

»Gibt es dafür einen Grund?«

»Nein, keinen konkreten. Ich habe mir das nur vorgestellt. Es wäre auch irgendwo logisch.«

»Das mag alles sein, aber wir werden trotzdem fahren und ihnen damit den Grund nehmen. Ich bin sicher, dass sie uns auch fahren lassen, sie bauen voll und ganz auf die Kräfte des Dämons. Der lässt sie bestimmt nicht im Stich, darauf kannst du Gift nehmen.«

Mein Templer-Freund sagte nichts mehr.

»Dann lass uns jetzt verschwinden.« Ich streckte Godwin meine Hand entgegen, damit er vom Bett hochkam und ich ihn führen konnte.

»Dann ist es doch wahr?« Er konnte es noch immer nicht fassen.

»Klar, ich habe nicht geblufft.«

»Gut, versuchen wir es…«

***

Noch nie hatte ich meinen Freund Godwin de Salier so fluchen hören, aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Er fluchte ja nicht über mich oder über sich, sondern über seinen verdammten Zustand, der wirklich noch bejammernswert war, wenn man seine sonstigen Aktivitäten kannte.

Er hatte versucht, allein aufzustehen. Es war ihm nur mit meiner Hilfe gelungen, und ich stützte ihn auch, als wir die ersten Schritte gingen.

Meine Tasche nahm ich nicht mit, denn sie wäre nur ein weiteres Hindernis gewesen. Ich hoffte darauf, dass es keiner dieser Frauen auffiel, denen wir bestimmt noch begegnen würden, daran gab es für mich nicht den geringsten Zweifel.

Ich hatte sie auch aus einem anderen Grund zurückgelassen. An eine Flucht dachte ich nicht wirklich. Ich wollte nur meinen Templer-Freund aus der Gefahrenzone bringen, um allein wieder zurück in den Ort zu kehren. Nur sagte ich Godwin nichts davon.

Er war nach wie vor der Meinung, dass wir vor den Frauen flohen und dass er einen großen Teil der Schuld daran trug. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass Godwin sich Vorwürfe machen würde, aber das war einfach Unsinn. So schwach war er für mich mehr ein Hindernis.

Ich brauchte ihn zwar nicht mehr zu tragen, aber allein konnte er auch nicht gehen, und so war er dann froh, mich als Stütze zu haben, als wir auf die Tür zugingen.

Vom Gang her hörte ich keine verdächtigen Geräusche. Trotzdem zog ich die Tür nur behutsam auf und riskierte einen ersten Blick in den Flur hinein.

Da war nichts zu sehen. Ich hatte damit gerechnet, dass zwei Frauen vor meiner Zimmertür Wache hielten. Dass sie es nicht taten, war mir lieber.

Im Hotel war es still. Hätte ich es nicht besser gewusst, wäre ich davon ausgegangen, mich in einem leeren Haus zu befinden, aber das war nicht der Fall.

Wir drehten uns nach rechts, denn das war der Weg zur Treppe.

Auch jetzt konnte Godwin nicht allein gehen. Ich spürte den Druck seines Arms auf meiner rechten Schulter und blieb vor der obersten Stufe stehen, um nach unten zu schauen.

Der Blick in die Halle war frei. Auch dort hielt sich keine der Frauen auf.

Godwin schaute ebenfalls nach unten. Er sah die Stufen, und ich merkte, dass er schwankte.

»Du schaffst es!«, machte ich ihm Mut. »Es ist alles kein Problem, mein Freund.«

Godwin konnte sich am Geländer festhalten, das aus Metall bestand. Stufe für Stufe fanden wir unseren Weg und hatten die drittletzte erreicht, als ich plötzlich das Klappern einer Tür hörte.

Kurze Zeit später erschien der Mann mit den Schimmelhaaren aus dem Raum, in dem ich ihn gefunden hatte. Nur sah er jetzt anders aus. Er hatte sich einen Verband um seinen Kopf gewickelt, und sein Gesicht wirkte, als hätte es einen gelblichen Anstrich bekommen.

Er nahm uns erst richtig wahr, als wir bereits auf der untersten Stufe standen. Zu sagen hatte er nichts. Er glotzte uns nur an und schüttelte den Kopf.

Am Tresen blieben wir stehen. Godwin stützte sich auf, und ich wandte mich an den Verletzten. »Können Sie sich noch erinnern, was hier geschehen ist, Señor?«

Vor seiner Antwort verzog er schmerzlich das Gesicht. »Das waren die Frauen«, flüsterte er. »Sie brachen über mich herein. Sie… sie … kamen wie eine Horde. Sie sagten kein Wort, schlugen mich zusammen und schleppten mich weg. Mehr kann ich auch nicht sagen.«

»Sind Sie allein hier?«

»Ja. Noch.«

»Was heißt das?«

»Meine Schwester wird gegen Abend kommen. Sie bringt auch ihre Tochter mit. Beide unterstützen mich. Allein würde ich das nicht schaffen, seit meine Frau tot ist.«

»Können Sie uns mehr über die Frauen erzählen?«, fragte ich.

Da musste der Mann erst überlegen. Er strich mit vorsichtigen Bewegungen einige Male an seinem Verband vorbei und zog dabei ein bedauernswertes Gesicht. »Die Frauen sind nicht von hier. Ich kenne sie nicht. Es sind Fremde, aber sie haben sich hier überall in Coleda eingenistet. Nicht nur in meinem Hotel, sondern auch in den Häusern, wo die Familien freie Zimmer hatten. Die Leute sind doch froh, ein paar Euro zu verdienen.«

»Sind bei Ihnen alle Zimmer belegt?«

»Bis auf zwei.«

»Und da wohnen diese Frauen?«

»Ja.«

Ich hatte seine Antworten nicht alle verstanden, den fehlenden Rest allerdings konnte ich mir zusammenreimen. Coleda war tatsächlich zu einem Hort der Baphomet-Dienerinnen geworden, die von hier aus ihre Aktivitäten durchziehen würden.

Genau darauf kam ich wieder zu sprechen. »Wissen Sie, was diese Frauen vorhaben?«, erkundigte ich mich in meinem schlechten Spanisch.

Sein Mund verzog sich, als wäre er mit Essig gefüllt. »Nein, das weiß ich nicht. Ich glaube nur nicht, dass es etwas Gutes ist. Ich habe ihnen nichts getan, und trotzdem wurde ich überfallen und niedergeschlagen. Das ist nicht zu erklären. Das tun keine normalen Menschen, wie ich finde.«

»Das stimmt.«

»Mehr weiß ich nicht.«

»Was bei Anbruch der Dunkelheit geschieht oder geschehen könnte, davon wissen Sie auch nichts?«

»Nein. Ich kann nur hoffen, dass sie schnell wieder verschwinden. Aber das wird wohl nicht so sein – oder?« Er schaute mich an und hoffte, von mir eine Antwort zu erhalten, die allerdings nur aus einem Schulterzucken bestand.

Dann erst schien der Mann meinen Freund Godwin wahrzunehmen. Er schaute ihn an, runzelte dabei die Stirn und flüsterte mit rauer Stimme: »Ihm geht es auch schlecht, wie?«

»Man hat ihn überfallen!«

»Auch die Weiber?«

»Wer sonst?«

Ich hörte von dem Verletzten Flüche, die ähnlich einer Salve aus einer Maschinenpistole klangen. Nur bestanden sie aus Worten und nicht aus Kugelstößen.

»Wir werden fahren«, sagte ich. »Was bin ich Ihnen schuldig?«

Ich wollte ihn nicht einweihen, denn sollte er unter Druck gesetzt werden, konnte er Ärger bekommen. Dass sich meine Tasche noch im Zimmer befand, erwähnte ich nicht.

»Eigentlich nichts…«

»Doch, doch, Sie können es gebrauchen. Und ich bezahle für die beiden Zimmer.«

Dafür wurde ich dann 30 Euro los, was auch nicht die Welt war.

Er wollte mir noch eine Quittung schreiben, aber ich winkte ab. Es wurde Zeit, dass wir von hier verschwanden.

Godwin de Salier wollte allein gehen. Schon beim Abstoßen vom Tresen merkte er, dass es nicht zu schaffen war. Er wäre wahrscheinlich gefallen, hätte ich die schwankende Gestalt nicht noch im letzten Moment abgefangen.

»Sei doch nicht so eigensinnig, Alter!«, zischte ich ihm zu. »Ich bleibe in deiner Nähe.«

»Das ist es ja eben!«

»Wir kriegen das schon geregelt.«

Trotz seiner Verletzung lief der Hotelier an uns vorbei, um uns die Tür zu öffnen.

Ich bedankte mich, dann drückten wir uns durch die Enge und betraten die Gasse.

Der Tag hatte sich noch nicht verabschiedet. Aber Mitte Januar wurde es recht bald dunkel, und bis die ersten Vorboten der Dämmerung eintrafen, würde es nicht mehr lange dauern.

Wir mussten nach rechts gehen, um den Hinterhof zu erreichen.

Ich schaute die Gasse hoch und sah an deren Ende eine einsame Gestalt stehen, die sich nicht vom Fleck bewegte und den Kopf in unsere Richtung gedreht hatte. Sie war als Wächterin abgestellt worden.

Der Mann mit dem Kopfverband blieb noch für einen Moment bei uns, dann zog er sich zurück. Ich hoffte, dass ihn die Frauen in Ruhe ließen.

Von Rosanna hatte ich hier im Ort nichts gesehen, und ich fragte Godwin, ob ihm der Name etwas sagte.

»Nein, nein, John.« Er starrte auf seine Füße. »Wer sollte das denn sein?«

»So etwas wie eine Anführerin.«

»Kann sein, dass sie beim Überfall dabei war. Da habe ich viele Gesichter gesehen, und sie sahen nicht eben freundlich aus. Für mich stecken wir noch immer in einer Falle.«

»Nicht mehr lange.«

»Ha, warte es ab.«

Die frische Luft tat uns beiden gut. Sie war so herrlich klar.

Es kam uns niemand entgegen. Man ließ uns in Ruhe, und so konnten wir ungestört um das Haus herumgehen und den hinteren Hof betreten, in dem mein Seat stand.

Godwin war auch mit dem Auto gekommen. Er hatte es in einer Seitengasse geparkt.

Der Hof war leer!

Ich hörte Godwin lachen. »Verdammt noch mal, man glaubt es einfach nicht. Das ist der reine Wahnsinn. Angeblich soll dieses Kaff voll mit Frauen sein. Und was ist? Nichts zu sehen. Wenn ich den Überfall auf mich einem anderen Menschen erzähle und der diese Umgebung sieht, der hält mich für meschugge.«

»Wir werden sie noch früh genug zu Gesicht bekommen.« Das sagte ich voller Überzeugung.

Eine Antwort bekam ich nicht mehr, denn wir hatten den Seat erreicht, an dessen Dach sich Godwin abstützte, damit ich in Ruhe den Wagenschlüssel hervorholen konnte.

Ich öffnete beide Türen und ließ meinen Freund zuerst einsteigen. Dabei half ich ihm, und Godwin atmete auf, als er auf dem Beifahrersitz saß.

Ich ging um den Seat herum. Aber die Fahrertür erreichte ich nicht, denn kurz davor stoppte mich ein bestimmtes Bild.

Genau dort, wo wir den Hinterhof betreten hatten, tauchten drei Frauen auf. Ich kannte sie alle. Zum einen waren es die Größere und die Kleine, zum anderen eine Person, die sie in die Mitte genommen hatten und mit der ich mich schon unterhalten hatte.

Es war Rosanna.

Die Frau hatte sich eine Kapuze über den Kopf gestreift, sodass ich nur ihr Gesicht sah. Ihre dunklen Augen waren auf mich gerichtet, und ihre Lippen hatten sich zu einem dünnen Lächeln verzogen.

»Soeben noch«, flüsterte sie, als die Frauen stehen blieben. »Soeben noch habt ihr es geschafft.«

Ich wusste, was sie damit meinte, und warf einen Blick auf meine Uhr. »Die Stunde ist gerade verstrichen.«

»Ich weiß.«

»Dann geht aus dem Weg und lasst uns fahren.«

»Keine Sorge, wir gehen. Und wir sind auch so großzügig, dass wir dir erlauben, diesen Mann dort mitzunehmen.«

»War das nicht so abgemacht?«

»Ja, für dich. Nicht für deinen Freund. Er ist unser Feind. Er steht direkt auf der anderen Seite. Was dich angeht«, sie zuckte mit den Schultern, »sind wir uns noch nicht im Klaren, aber da ihr euch kennt, müssen wir annehmen, dass ihr zusammengehört. Ich gebe euch einen Rat. Lasst euch nie mehr bei Konstanza blicken. Es könnte euer Ende sein. Denn sie ist stärker, viel stärker als wir alle.«

»Und sie ist tot«, sagte ich. »Das ist der Unterschied.« Ich wollte sie etwas provozieren.

Es gelang mir nur teilweise, denn sie sagte: »Nein, sie ist nicht tot. Nicht für uns. Wir glauben an sie. Und sie besitzt eine Macht, von der wir nur träumen können. Sie wird unseren Kreuzzug anführen, das kann ich dir versprechen.«

»Gegen wen?«

»Das brauchst du nicht zu wissen.«

»Gegen uns!«, flüsterte Godwin, »gegen die Templer. Das weiß ich verdammt genau.«

»Stimmt das?«, fragte ich.

»Steig ein!«

Rosanna wollte nicht mehr sprechen. Das Gespräch mit uns hatte sie aufgeregt. Bevor sie sich gewisse Dinge anders überlegte, zog ich die Tür auf und setzte mich neben Godwin, der die Seitenscheibe offen hatte. »Es wird zum Kampf kommen, und ich weiß nicht, ob wir den gewinnen können. Denn wir sind aus dem Rennen. Ich muss meine Brüder in Alet-les-Bains warnen.«

»Nicht jetzt, später.«

»Wohin fahren wir?«

»Lass dich überraschen.«

Ich drehte den Zündschlüssel. Der Motor startete ohne Probleme.

Erst dann traten die drei Frauen zur Seite, damit wir freie Bahn hatten. Ich rollte an den Freundinnen der Templerin Konstanza vorbei. Warf noch einen letzten Blick auf die Gesichter, in denen die Augen besonders auffielen, denn in ihnen spiegelte sich eine gewisse Freude über einen erlangten Sieg wider.

Die Strecke, die wir auch gegangen waren, fuhren wir zurück.

Später rollten wir am Hotel vorbei, und zwar dorthin, wo wir die Wächterin am Ende der Gasse gesehen hatten. Sie stand dort nicht mehr. Die Straße war frei. Es hieß aber nicht, dass man uns nicht beobachten würde. Ich passte haarscharf auf, während Godwin neben mir saß, die Augen halb geschlossen hielt und mit seinem Schicksal haderte. Mehr als einmal sprach er davon, dass er für mich eine Last war. Trotz vieler Proteste war ihm das nicht auszureden.

»Es sind keine zu sehen, John, überhaupt keine. Mittlerweile komme ich mir schon lächerlich vor, dass wir Coleda verlassen. Das hätte nicht zu sein brauchen.«

»Täusche dich nicht. Sie halten sich nur versteckt. Rosanna wird ihre Aufpasserinnen schon an den strategisch wichtigen Positionen aufgebaut haben.«

»Akzeptiert. Und wohin soll uns der Weg führen?«

»Erst mal raus aus Coleda.«

»Klar. Und dann?«

»Werden wir uns was einfallen lassen.«

Godwin Lachen klang schon fast wieder normal. »Wenn ich richtig gehört habe, hast du unter Umständen etwas vor, das nichts mit einer Flucht zu tun hat.«

»So ist es.«

»Und weiter?«

»Ich kann es dir nicht sagen, Godwin. Wir müssen abwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Ich habe nur nicht vor, die Segel zu streichen. Das auf keinen Fall. Nur muss man manchmal nachgeben, um später doppelt so stark zurückkehren zu können.«

»Sehr gut. Leider ohne mich.«

»Du wirst auf mich warten.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich schaue mich um.«

Godwin lachte und sagte mit leiser Stimme: »Ich kann mir schon vorstellen, wie sich dieses Umschauen gestalten wird. Du willst wieder zurück, nicht wahr?«

»Klar.«

»Ins Dorf oder…?«

Ich winkte ab. »Du kannst mich immer wieder fragen, Godwin, ich weiß es noch nicht. Es kommt einfach auf die Situation an. Dann werde ich mich entscheiden.«

»Gut…«

Ich war sehr langsam gefahren. Nicht weil ich es wollte, sondern weil ich es wegen der Enge musste. Die Gassen waren einfach zu schmal, und in diesem Teil des Ortes ging es auch leicht bergauf. Da waren die Kurven noch enger. Wir erreichten einen kleinen Platz, auf dem vier Frauen zusammenstanden. Es waren keine aus dem Ort, sondern welche, die zu Konstanza gehörten.

Auf dem Platz kamen sie mir deplaziert vor. Sie sahen aus, als wollten sie Wache halten, und sie waren auch über uns bereits informiert, denn ihre Münder verzogen sich zu einem breiten Grinsen, als wir an ihnen vorbeifuhren.

Godwin schimpfte vor sich hin. »Wenn ich gesund und fit wäre, dann würde ich sie…«

»Lass es ein. Wir kommen auch so ans Ziel.«

»Du vielleicht.«

Ich sagte nichts mehr und konzentrierte mich auf den weiteren Weg. Die Sicht war besser geworden, und ich sah bereits auf die Straße, die außerhalb des Dorfes entlangführte.

Als der Blick noch freier wurde, musste ich lächeln.

Ich hielt den Seat an. Ein kurzer Blick reichte mir aus, um erkennen zu können, dass sich die Dämmerung allmählich heranschlich.

Leider war es noch zu hell. Man würde uns sehen können. In diesem letzten Licht des Tages malte sich alles sehr konturenscharf ab.

»Was machen wir?«

Ich drehte das Lenkrad nach links.

»He, wo willst du hin? Das ist die gleiche Richtung, aus der wir gekommen sind.«

»Ich weiß.«

»Und?«

Ich gab Godwin keine Antwort. Recht flott fuhr ich am Rand der Straße entlang und hielt nach dem Bau Ausschau, der mir schon bei der Herfahrt aufgefallen war.

Es war eine Kirche mit dem typischen, oben offenen spanischen Glockenturm. Man sah die Glocke, die dort hing, und sogar ein Stück des Klöppels war zu erkennen.

Ich ging mit dem Tempo wieder herunter, als wir uns der Kirche näherten. Es war die Rückseite. Um den Bau herum hatte man eine weiße Mauer gezogen, die an einer Stelle durch ein Tor unterbrochen war. Es war nicht geschlossen, und das kam mir noch mehr entgegen. Ich hatte vorgehabt, den Seat an der Kirchenmauer zu parken, jetzt lag ein besseres Versteck vor mir, denn hinter dem Tor breitete sich ein kleiner Friedhof aus, über den der Schatten der Kirche hinwegfiel. Sehr bald schon knirschte unter den Reifen der helle Kies. Vor den ersten Gräbern hielt ich den Wagen an.

»Das war’s«, sagte ich.

»Was?« Godwin lachte auf »Das… das glaube ich nicht. Du willst hier raus?«

»Sicher.«

»Und dann?«

»Werde ich wieder zurückgehen und verdammt gut Acht geben, dass man mich nicht entdeckt.«

Godwin sagte nichts. Er verdrehte nur die Augen.

»Also denn«, sagte ich und öffnete die Wagentür.

»Augenblick noch.« Godwin de Salier schaute mich sehr ernst an.

Er sagte mit leiser Stimme, in der auch die Besorgnis mitschwang:

»Nimm sie nicht auf die leichte Schulter. Du darfst sie auf keinen Fall unterschätzen.«

Ich lächelte ihn an und nickte. »Keine Sorge, Alter, das passt schon.«

Er hob beide Daumen an. Sie blieben in die Höhe gestellt, als er sprach. »Dann mach sie fertig, John, und versuche, den verdammten Kreuzzug zu verhindern.«

»Versprochen.«

Ich stieg endgültig aus. Diesmal drückte ich die Tür zu. Ich warf auch keinen Blick mehr zurück, denn ich ahnte, wie es in meinem Templer-Freund aussah.

Das Betäubungsmittel hatte ihn nicht getötet, aber fertig gemacht.

Es hatte ihm die Kraft genommen, und wer von uns konnte schon sagen, wann sie wieder zurückkehrte.

Einen Weg hatte ich mir schon ausgesucht. In diesem Fall würde er mich quer über den Friedhof führen, und ich hoffte, dass die Frauen ihn nicht bewachten…

***

Es war selbstverständlich nicht nach dem Geschmack des Templer-Führers, allein im Seat zurückzubleiben, doch er musste einsehen, dass es die einzige Möglichkeit war. Für John Sinclair wäre er keine Hilfe gewesen, nur ein Klotz am Bein.

Er war einfach noch zu schwach. Das ärgerte ihn, obwohl er es sich selbst eingestand. Zwar verbesserte sich sein Zustand auch, doch von einer Normalität war er weit entfernt. Das würde noch dauern, und er bezweifelte, dass er seine normale Kraft an diesem Abend noch zurückerlangen würde.

Der Turm der Kirche ragte wie ein kantiger Beobachter vor ihm auf. Allmählich verabschiedete sich auch das Tageslicht. Jetzt würde die Dämmerung gewinnen, und dann würden die Konturen zerfließen, sodass es unmöglich war, etwas Genaues erkennen zu können.

Genau das war dann ihre Zeit!

Seinen eigenen Zustand vergaß er, als sich seine Gedanken mit den Frauen beschäftigten. Sie waren einer gefährlichen Legende auf den Leim gegangen. De Salier wusste nicht, womit sie geködert worden waren, aber es musste ihnen einen wahnsinnigen Spaß machen, sich abseits zu stellen und einem bösen Traum nachzulaufen.

Was hatte man ihnen versprochen? Wieso stellte man sich auf die Seite einer eigentlich vergessenen Templerin, die allerdings ihre Kreuzzüge im Namen des Baphomet durchgeführt hatte?

Was wollte man?

Wollte man Macht bekommen? Vielleicht auch Einfluss in der Gesellschaft? Sollte ein neuer Geheimbund gegründet werden, der ausschließlich Frauen als Mitglieder zählte?

Das waren die Fragen, die ihn zusätzlich quälten. Er hatte es mehr als geahnt. Deshalb hatte er auch seinen Freund John Sinclair alarmiert, und wenn er daran dachte, was der Geisterjäger ihm erzählt hatte, dann konnte er die Frauen sogar verstehen. Es gab in der Ruine einen magischen Ort. Es war die zentrale Stelle überhaupt. Dort hatte Konstanza zum ersten Mal ihre Macht gezeigt. Da hatte sie sterben sollen. Statt ihrer jedoch waren andere ums Leben gekommen.

Verbrannt, nicht Konstanza, obwohl sie im Kohlenbecken gestanden hatte. Dass sie überlebt hatte, wies darauf hin, dass sie voll und ganz unter dem Einfluss des mächtigen Dämons stand und er wie ein Schutzengel über ihr schwebte.

In der Nacht würden sie zusammenfinden. Und dann? Was passierte dann? Er wusste es nicht. Seine Fantasie reichte auch nicht aus, um sich darüber Gedanken zu machen. Er hoffte nicht, dass sie die Menschen hier in Coleda töten wollten, die ihnen nichts getan hatten. Hundertprozentig sicher konnte er sich nicht sein. Wer konnte schon sagen, wen sie sich als Feinde aussuchten und wen nicht?

Er jedenfalls stand auf ihrer Liste. Und John Sinclair ebenfalls.

Daran gab es nichts zu rütteln.

John Sinclair war längst verschwunden. Der Himmel dunkelte immer mehr ein.

Auch um die Kirche herum verteilten sich die Schatten. Sie lagen auf den Gräbern, sie krochen über die Wege, und sie gerieten auch in die Nähe seines Wagens.

Hinter der hellen Mauer lagen die Gräber der Verstorbenen. Er konnte sie nicht sehen, bis auf zwei Ausnahmen. Da hatte man die Grabstätten mit hohen Kreuzen ausgestattet, die sogar über die Ränder der Mauern hinwegragten.

Wie viel Zeit seit dem Verschwinden seines Freundes vergangen war, konnte Godwin nicht genau sagen. Er beschäftigte sich wieder mit sich selbst. Es war einfach nicht seine Art, irgendwo in einem Fahrzeug zu sitzen und abzuwarten, dass etwas passierte. Er musste etwas tun, und er gehörte zu denjenigen, die gegen ihr Schicksal ankämpften.

Er öffnete die Tür. Dabei warf er fast zwangsläufig einen Blick in den Außenspiegel – und stellte sein Vorhaben zurück.

Er hatte etwas gesehen!

Im Spiegel hatte sich eine Bewegung abgezeichnet. Sie stammte bestimmt nicht von einem Tier, und geirrt hatte er sich auch nicht.

Er dachte an die Frauen, die hier im Ort die Herrschaft übernommen hatten. Sie würden auf Nummer sicher gehen. Sie würden anderen Menschen nichts glauben. Man hätte weiter aus dem Ort herausfahren sollen, um sich in der freien Natur ein Versteck zu suchen.

Sie hatten es nicht getan und würden nun die Zeche zahlen müssen.

Godwin hatte die Tür wieder zugezogen und beobachtete den Spiegel erneut.

Nein, da war nichts mehr zu sehen. Aber er hatte sich auch nicht getäuscht. Kein Streich seiner Fantasie. Jemand war ihm auf den Fersen gewesen.

Hier im Wagen fühlte er sich als Zielscheibe. Wenn die Verfolger es geschickt anstellten, konnten sie an ihn gelangen, ohne gesehen zu werden.

Genau das wollte Godwin vermeiden. Er vertraute auf seine zurückkehrende Kraft, als er die Tür zum zweiten Mal aufzog. Diesmal wurde er nicht gestört. Er sah keine dunkle fremde Gestalt in der kleinen Spiegelfläche. Das gab ihm Hoffnung und machte auch Mut.

Godwin stieg aus und richtete sich auf. Langsam, und das war gut, denn der Schwindel ließ ihn auch jetzt nicht los. Aber er hielt sich in Grenzen und war für ihn kontrollierbar.

Mit dem Knie drückte er die Tür wieder zu. Dabei huschte ein erstes Lächeln über seine Lippen. Er war froh, es geschafft zu haben und blieb auch stehen, ohne sich abstützen zu müssen. Er war sicher, die größten Folgen des Anschlags überstanden zu haben. Der Kampf würde weitergehen. Ausruhen wollte er sich nicht.

Tief saugte er die Luft ein.

Der erste Rundblick hatte ihn zufrieden gestellt. Jetzt musste er nur noch sehen, wie es weiterging.

Er überlegte, welchen Weg er nehmen sollte.

Nur nicht den normalen. Er konnte sich vorstellen, dass die Gassen und schmalen Straßen von den Frauen überwacht wurden.

Da war es besser, wenn er Schleichwege und möglichst auch Abkürzungen nahm. Wie die über den Friedhof.

Den Weg hatte sein Freund auch genommen.

Es gab in seiner Umgebung keine Bewegung mehr. Es war auch nichts zu hören. Keine Schritte, nicht die leisen Rollgeräusche irgendwelcher Steine, keine geflüsterten Befehle.

Er hätte beruhigt sein können oder müssen. Godwin war es trotzdem nicht, denn er hatte die Bewegung im Außenspiegel nicht vergessen. Da war etwas gewesen, und darauf hätte er sein gesamtes Hab und Gut verwettet.

Das Tor war das Ende der ersten Etappe. Und genau das erreichte er. Er hielt sich daran fest.

Ich schaffe es! Ich packe es! Ich bin okay! Ich werde mich auch weiterhin durchschlagen können. Ich gebe nicht auf. Ich mache weiter, immer weiter…

Er stemmte sich gegen das Tor, und es schwang in die Friedhofseite hinein. Er hörte das hässlich klingende Quietschen, hielt sich dabei am Metall fest und war froh, nicht zu Boden zu fallen. Erst jetzt merkte er, wie weich seine Beine noch immer waren. Einige Sekunden ruhte er sich aus.

Ein Geräusch schreckte ihn auf. Es klang, als hätte jemand gegen einen Stein getreten, der dann gegen ein Grabkreuz aus Metall geprallt war.

Die eigenen Gedanken vergaß der Templer. Jetzt war es wichtig, dass er die Nerven behielt. Er hatte einen guten Blick über den kleinen Friedhof hinweg und entdeckte auch das kleine Tor an der gegenüberliegenden Seite.

Das war sein nächstes Ziel. Wenn er es durchschritt, hatte er praktisch das Dorf erreicht.

Die Schatten der Dämmerung nahmen zu, breiteten sich aus. Der Himmel über Godwins Kopf zog sich zusammen. Erste Sterne malten sich schwach ab. Er sah sie nicht. Sein Sinnen und Trachten galt dem zweiten Tor.

Der Weg dorthin war doch anstrengender in seiner Verfassung, als er es sich vorgestellt hatte. Das verdammte Betäubungsmittel hatte er leider nicht ausschwitzen können, wieder brach ihm der Schweiß aus. Er musste die Zähne zusammenbeißen, aber er wollte nicht wieder zurück.

Und so wankte oder schwankte er weiterhin über den kleinen Friedhof. Wer ihn nicht kannte, hätte die Gestalt in der Dämmerung für einen Zombie halten können, der vor kurzem aus dem Grab gekrochen war und sich jetzt in seiner neuen Umgebung erst zurechtfinden musste. Doch ein Zombie brauchte nicht zu atmen. Das war bei ihm anders. Immer wieder stieß Godwin keuchend die Luft aus und atmete sie ebenso laut wieder ein.

Er musste Acht geben, nicht über die höher stehenden Kanten an den Gräbern zu stolpern. Immer wieder wich er ihnen aus und schlurfte weiter auf das Tor zu.

Dann hatte er es geschafft.

Er sah die Mauer.

Er sah das Tor.

Die letzten Schritte.

Tief holte er Luft. Er wollte sich erholen. Er wollte auf den Beinen bleiben, obwohl sie zitterten. Nur jetzt keine Schwäche zeigen und zusammenbrechen. Die Etappe war geschafft, und die nächste würde er auch noch hinter sich bringen.

Alles wurde anders und verschwand aus seinem Kopf, als er das leise Lachen hörte. Es war für Godwin die schlimmste Botschaft, die er in der letzten Zeit gehört hatte.

Das Lachen stammte von einer Frau. Vielleicht auch von mehreren, er wusste es nicht genau.

»Hattest du gedacht, du könntest uns entkommen?«

Er antwortete nicht.

»Nein, du nicht!«

Einen Atemzug später trat ihm jemand die Beine weg!

***

Obwohl Godwins Hände auf dem Rand der Mauer lagen, war er nicht in der Lage, sich zu halten. Das Verschwinden des Kontakts hätte er auch im Normalfall nicht ausgleichen können. Möglicherweise hätte er sich noch abgestützt, aber hier war das nicht möglich.

Er wollte hinfassen, griff aber ins Leere und schlug beim Fall noch einmal mit den Händen gegen die Mauer.

Dann prallte er auf.

Das Gesicht hatte er zum Glück mit einer schnellen Armbewegung geschützt, es war trotzdem kein Spaß, auf den Boden und damit auf den Kies zu prallen, denn jetzt merkte er, wie hart die verdammten kleinen Steine sein konnten.

Etwas blitzte durch seinen Kopf. Er wusste, dass er noch leicht gegen die Mauer geschlagen war. Das Blitzen verschwand und verwandelte sich in Gedanken.

Sie haben mich! Ich habe es nicht geschafft! Sie sind letztendlich schlauer gewesen als ich.

Nur diese Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Er lag auch weiterhin am Boden und wusste nicht, ob er es jetzt noch schaffte, sich aus eigener Kraft zu erheben. Wie aus weiter Ferne hörte er die Frauenstimmen.

»Er dachte tatsächlich, uns hintergehen zu können.«

»Typisch für die Kerle.«

»Klar. Sie denken immer, sie wären die Besten. Aber sie werden sich irren…«

Natürlich hörte Godwin die Sätze, aber die waren ihm gleichgültig. Spott prallte an ihm ab. Ihm gefiel nur nicht, wer ihn da gestellt hatte. Es waren seine beiden »Freundinnen« aus dem Hotel. Sie hatten ihm und John nicht geglaubt, und sie hatten damit nicht falsch gelegen. Und Godwin gab zu, sie unterschätzt zu haben.

»Stark ist er ja«, hörte er wieder den Kommentar.

»Wie meinst du das?«

»Die Spritze war nicht ohne.«

»Ja, nur noch zu schwach.«

»Den Rest erledigen wir hier. Man soll den Feinden wirklich keine Chance geben.«

»Das werden wir nie mehr tun.«

Godwin hatte jedes Wort verstanden und wusste auch, was es bedeutete. Kalt rieselte es seinen Nacken hinab und über den Rücken hinweg.

Dann hatte er Mühe, einen Aufschrei zu unterdrücken. Der Tritt in die Seite war hart gewesen, und die barsche Frauenstimme der Größeren der beiden Frauen erklärte ihm, was er zu tun hatte.

»Spiel hier nicht den Toten? Dreh dich um und komm langsam auf deine Beine!«

Godwin wollte nicht noch einen zweiten Tritt riskieren und bewegte sich schwerfällig. Er war noch immer verdammt schwach.

Das merkte er jetzt, aber er riskierte einen ersten Blick auf die Frauen.

Sie standen zusammen. Sie schauten auf ihn nieder. Die Dunkelheit hatte den Friedhof noch nicht erreicht, deshalb sah er auch ihre bleichen Gesichter.

Nichts sagten sie aus. Sie gaben keine Gefühle preis. Zwei kalte Augenpaare schauten auf ihn nieder und wurden Zeuge dessen, was er weiterhin unternahm.

Er drehte sich weiter unter großen Mühen herum. Er sah jetzt die Mauer vor sich. Sehr nahe sogar. Wenn er einen Arm ausstreckte, konnte er sie erreichen.

Seine Hand fasste dagegen. Dann zog er die Beine an. Er kam langsam seinem Ziel näher, doch so deutlich bekam er es nicht mit, weil wieder der Schwindel zurückkehrte. Es war schlimm. Godwin verlor den Überblick. Er hatte das Gefühl, wieder zurück in die Bewusstlosigkeit gezerrt zu werden, aber so weit kam es zum Glück nicht.

Irgendwann klärte sich sein Blick wieder, und er sah, dass er fast an der Mauer klebte.

Jetzt berührte er sie mit beiden Händen. Es war mühsam, wieder eine andere Position zu erreichen, aber er wollte sich auch keine Schwäche geben. Nur auf die Beine konnte er ohne Hilfe nicht kommen. Er würde in einer anderen Position bleiben müssen.

Godwin stieß sich ab und schaffte es zugleich, sich auch zu drehen. Jetzt hatte er die beiden Frauen vor sich, und er saß auf dem Kiesstreifen dicht an der Mauer.

Sie schauten auf ihn nieder.

Er blickte hoch.

In ihren Gesichtern las er keine Gnade. Er kannte diesen Ausdruck. Zu viele Feinde hatte es bereits in seinem Leben gegeben.

Deshalb wusste er auch, wie er ihn deuten sollte. Und das sah nicht eben positiv aus.

Wie ein kleines Kind hockte er am Boden. Die Mauer spürte er als Stütze im Rücken, was ihm sehr entgegen kam.

»Du hast nicht auf uns gehört«, erklärte die Größere der beiden Frauen. »Du hast es einfach nicht getan. Du nicht und dein Freund auch nicht. Genau das hatten wir uns gedacht, und deshalb sind wir schlauer gewesen als ihr beide. Wir waren wie die Geister – unsichtbar. Ihr habt uns nicht gesehen, aber wir sahen euch. Wir nahmen die Verfolgung auf und sind genau zum richtigen Zeitpunkt erschienen.«

Godwin war froh, dass er angesprochen worden war. So hatte er eine gewisse Zeit gehabt, sich wieder erholen zu können. Der Schwindel war fast verschwunden, und er konnte wieder tief durchatmen, um noch mehr zu sich selbst zu kommen.

Er suchte nach den richtigen Worten. Es fiel ihm schwer, zu sprechen. »Was wollt ihr von mir?«

»Abrechnen!«

Wieder hatte die Größere gesprochen, und Godwin konnte sich leicht vorstellen, was das bedeutete. Sein Lebensfaden dünnte allmählich aus.

»Töten?«

»Ja. Wir haben dir die Chance gegeben. Du hast sie nicht genutzt. Dein Freund auch nicht. Ihr seid zu überheblich gewesen, und das wird euch das Leben kosten.«

»Ja«, flüsterte Godwin mit rauer Stimme. »Das habe ich mir gedacht. Aber man kann es ja mal versuchen.«

»Ihr habt uns unterschätzt.«

»Wahrscheinlich.«

»Das wird euch nie mehr passieren.« Die Sprecherin stieß ihre Freundin an. »Hol die Steine, Anne.«

Godwin de Salier zuckte innerlich zusammen. Nach außen hin blieb er völlig ruhig. Der Satz hatte ihn getroffen. Er konnte sich einiges darunter vorstellen, aber er wollte es von dieser Person vor ihm genauer wissen.

Die Frage stellte er erst, als Anne sich entfernte und zwischen den düsteren Gräbern verschwand.

»Was bedeutet das?«

Die Frau winkte lässig ab. »Warum fragst du? Du weißt es doch selbst. Wir werden dich steinigen. Du wirst einen biblischen Tod sterben. Du kannst dich dann als einen Märtyrer ansehen, der für seine Überzeugung gestorben ist. Das ist es doch!«

»Es ist nicht einfach«, flüsterte Godwin.

»Was ist nicht einfach?«

»Einen Menschen zu steinigen.«

»Das musst du schon uns überlassen. Denk daran, wer du bist.«

»Ach ja. Wer bin ich denn?«

»Ein Templer.«

»Schön. Und ihr?«

»Wir sind ebenfalls Templer.«

»Das weiß ich. Aber…«

»Kein Aber, mein Freund. Wir sind Templerinnen, nur ist es uns gelungen, einen anderen Weg zu gehen. Wir haben den richtigen eingeschlagen. Du aber bist bei denen geblieben, die damals die Macht gehabt haben. Man wollte unsere Königin umbringen, man wollte sie verbrennen. Es ist nicht gelungen. Konstanza hat es ihnen gezeigt und…«

»Du irrst.«

»Wieso?«

»Das will ich dir sagen. Auch die Templer wurden von der offiziellen Kirche gejagt. Der Vatikan und der Klerus hassten uns. Wir Templer waren ihnen ein Dorn im Auge. Sie lebten nur für sich und ihre Ziele. Sie ließen keine anderen Gemeinschaften neben sich bestehen. Sie waren neidisch und hasserfüllt. Sie wollten die absolute Herrschaft. Sie wollten die Siege über uns bringen, und sie haben es mit dem Feuer und dem Schwert versucht.«

»Das ist uns bekannt. Aber ihr hättet euch anders verhalten müssen. Es gab einen neuen Weg. Er lag offen vor euch. Aber ihr oder eure Vorfahren habt ihn nicht genutzt. Das ist eure Tragik. Hättet ihr es getan, dann…«

»Nicht zu Baphomet.«

Die Sprecherin lachte scharf auf. »Ja!«, schrie sie, »das ist sie wieder, eure verfluchte Arroganz. Eure Intoleranz, die schon immer vorhanden gewesen ist. Ich kenne das. Ich weiß es genau. Ich erlebe es heute noch in diesem Land. Aber es wird sich ändern, wenn Konstanza zurückkehrt. Sie hat die Macht, sie hat die Kraft, die ihr der große Baphomet gab. Er hat sie beschützt, als sie im Feuer stand. Keine Flamme hat sie nur angesengt. Wenn es jemanden gibt, der hier die Zügel in den Händen hält, dann sie.«

»Sie ist tot!« Godwin hatte bewusst provozierend geantwortet, und die Frau fiel darauf herein.

»Eine Person wie Konstanza ist unsterblich. Nicht weit entfernt hat man ihr ein Denkmal gesetzt. Niemand wusste so recht, was diese Figur bedeutete. Kein Mensch hat sich um sie gekümmert, bis auf einige wenige Eingeweihte. Wenn die Zeit reif ist, kehrt sie zurück. Und jetzt ist die Zeit reif!«

»Durch die Figur?«

Die Augen der Frauen leuchteten auf. »Ja, durch die Figur. Durch sie allein, denn sie ist das Leben. Sie ist die Chance. In ihr stecken die geballten Kräfte des Baphomet. Sie ist der Weg und sonst niemand. So sehen wir es.«

Godwin hatte der Frau zugehört, und es war ihm klar, dass er sie nicht würde überzeugen können. Sie war einfach zu verbohrt, und sie hatte sich dieser Konstanza voll und ganz hingegeben. Für sie würde sie morden, um ihr alle Hindernisse aus dem Weg zu räumen, damit nichts ihre Rückkehr störte.

Anne kehrte zurück. Ihre Schritte und Bewegungen waren anders geworden. Sie trug mehrere große Steine, die sie auf dem Friedhof gefunden hatte. Und sie litt unter dieser Last, denn sie atmete heftig, und ihr Gesicht war verzerrt.

Die Steine hatte sie auf den Stoff ihres angehobenen Umhangs gelegt. Jetzt war sie froh, dass sie die Last fallen lassen konnte. Die Steine rollten zu Boden, und einer von ihnen blieb dicht vor den Füßen des Templers liegen.

»Wir können beginnen!«, sagte Anne.

»Das ist gut!«

Godwin wusste, dass seine Chancen verdammt dünn waren, falls es sie überhaupt noch gab. Wäre er normal in Form gewesen, hätte alles ganz anders ausgesehen, so aber sah es für ihn nicht gut aus.

Das Gift war noch nicht aus seinem Körper verschwunden. Es arbeitete in ihm.

Zu der körperlichen Schwäche kam noch seine psychische. Er fühlte sich unterlegen. Er wollte sich zwar aufrichten, aber es blieb beim Bemühen.

Zwei Augenpaare schauten bei seinen Bewegungen zu. Die Größere lächelte wieder. Ihr Mund hatte sich in die Breite gezogen, und in ihren Augen lag ein Glanz, der Godwin erschauern ließ.

Er senkte den Blick und ließ ihn über die Steine wandern. Sie lagen verteilt vor ihm, und als er sich ihrer Größe bewusst wurde, da spürte er den Anfall der Furcht. Wenn jemand richtig traf, konnte ihn schon ein Treffer vom Leben in den Tod befördern.

Manche der Steine waren kantig. Andere wieder zeigten einige Rundungen. Sie hatten die Wahl.

»Du wirst leiden müssen«, sagte die Größere. »So wie die Leute gelitten haben, von denen in der Bibel geschrieben steht. Nicht der erste Treffer ist tödlich, mein Freund, erst der vierte oder fünfte. Wir werden uns genau überlegen, wo wir die Steine hinzuwerfen haben, und wir treffen gut. Darauf kannst du dich verlassen.«

Jedes Wort kam dem Templer wie der Teil eines Todesurteils vor.

Er sagte nichts, aber er suchte nach einem Ausweg – und den gab es.

Die Frauen hatten versäumt, ihm seine Waffe abzunehmen.

Männer hätten vielleicht anders reagiert. Möglicherweise waren sie sich ihrer Sache auch zu sicher gewesen.

Godwin riss sich noch mal zusammen. Er schüttelte den Kopf und flüsterte: »Ich würde es lassen.«

»Aber wir nicht.«

Die Größere gab Anne ein Zeichen mit dem Kopf. Beide Frauen beugten sich nach unten, um die Steine aufzunehmen. Sie würden noch suchen, um den richtigen zu finden, und genau die Zeit wollte er ausnutzen.

Godwin bewegte seinen rechten Arm. Die Waffe steckte unter der Jacke. Ihr Magazin war mit geweihten Silberkugeln geladen.

Kugelfest waren beide Frauen nicht, das wusste er.

Seine Bewegung war nicht hektisch. Er wollte auf keinen Fall auf sich aufmerksam machen. So lange sie sich noch bückten, hatte er seine Chance.

Godwin nutzte sie!

Das Ziehen der Waffe schaffte er trotz des Schwindels in seinem Kopf, und als er sie in der Hand hielt, richtete er sie noch nicht sofort auf die Ziele vor ihm, sondern legte seine Hand auf den rechten Oberschenkel und ließ die Waffe zwischen den beiden Schenkeln verschwinden.

Anne richtete sich als Erste wieder auf. Sie hatte sich gleich für zwei Steine entschieden, die noch in ihre Handflächen passten. Sie waren also nicht zu groß, doch mit Wucht aus einer kurzen Entfernung zielsicher geworfen, konnten sie ebenso tödlich sein.

Auch die Größere kam hoch. Sie freute sich, und ihre Freude malte sich auf dem Gesicht ab. Die Augen funkelten. Sie liebte den Tod eines anderen Menschen, das war ihr anzusehen. Durch den offenen Mund atmete sie scharf die Luft ein, und den Stein musste sie mit beiden Händen halten. Er war groß wie ein Männerkopf.

»Ich werde ihn als Letzten werfen!«, versprach sie flüsternd.

»Erst ist Anne an der Reihe mit ihren kleinen Steinen. Aber auch die werden dir zu schaffen machen.«

Godwin versuchte es noch ein letztes Mal. Wieder hatte er Mühe zu sprechen. Er quälte sich die Worte hervor. »Überlegt es euch, überlegt es euch gut, das rate ich euch. Noch habt ihr keine Morde auf dem Gewissen. Es sieht anders aus, wenn ihr…«

»Du redest zu viel!«

»Nein, ich…«

»Anne! Fang an!«

Die kleinere Frau nickte. Sie schaute Godwin noch einmal kurz an, dann hob sie den rechten Arm.

Aber auch Godwin bewegte sich. Bei ihm war es ebenfalls der Arm und natürlich die Hand, die er freilegte. Urplötzlich schauten die beiden Frauen in die Mündung der Beretta und hörten einen Satz.

»Wenn ihr es versucht, seid ihr tot!«

***

Ich war schon verflixt oft über die verschiedensten Friedhöfe gegangen. Zumeist dienstlich und mit der Gewissheit, dass etwas passieren würde. In diesem Fall hatte ich damit keine Probleme, denn aus diesen Gräbern würden keine Zombies steigen, und in der kalten Erde hausten bestimmt keine Ghouls, die auf den frischen Nachschub der Toten warteten.

Da es noch nicht dunkel war, erkannte ich die Grabsteine, die unterschiedlichste Formen auswiesen. Ich sah Kreuze aus Metall, ich sah die Fotos der Toten als Votivbilder auf manchen Kreuzen, aber es gab kaum Blumen auf den Gräbern, obwohl sie sehr gepflegt wirkten. In diesem Ort kümmerte man sich noch um die Toten.

Ich ging über einen der breiteren Wege auf das zweite Tor des Friedhofs zu. Von dort aus wollte ich wieder in das Dorf hineinkommen und hoffte, mich so bewegen zu können, dass man mich nicht entdeckte. Mein Ziel war nach wie vor die Klosterruine. Es wäre zwar leichter gewesen, sie mit dem Auto zu erreichen, aber das konnte ich vergessen. Der Seat musste an der Kirche stehen bleiben.

Ich drückte Godwin de Salier die Daumen, dass er nicht entdeckt wurde. Noch mal würden ihn die Frauen nicht laufen lassen. Sie waren so hasserfüllt, um mit ihm kurzen Prozess zu machen.

Ich blieb vor dem zweiten Tor stehen und schaute darüber hinweg. Da der Friedhof etwas höher lag, gelang mir ein Blick in den Ort. Ich schaute sogar auf die Dächer, die zumeist flach waren, und jetzt, beim langsamen Eintreffen der Dunkelheit, ebenfalls eine graue Farbe angenommen hatten. Es gab keine Unterschiede mehr.

Alles floss ineinander, und das galt auch für die Dächer.

Ich sah vor dem Friedhof einen schmalen Pfad. Er führte bergab und endete an einer Gasse. Leider waren die Schatten schon zu stark. Ich sah nicht, ob sich jemand in diesem dunklen Schlauch als Wachtposten aufhielt. Ich musste es riskieren. Es war der schnellste Weg zum Ziel.

Das Tor öffnete ich nicht, sondern überkletterte es. Auf den ungeraden Steinen fand ich einen etwas schrägen Halt, duckte mich, schaute mich um und war erstaunt über die wenigen Lichter hier in Coleda. Bei Anbruch der Dämmerung wurden in den meisten Häusern die Lampen eingeschaltet. Das war hier nicht der Fall. Sie blieben dunkel, die Menschen schienen sich wie in Höhlen zurückgezogen zu haben.

Es waren auch keine Stimmen zu hören, keine fremden Schritte in meiner Nähe. Es blieb weiterhin so spektakulär ruhig, was mich nicht freudig stimmte, denn diese Stille besaß für mich keine normale Ursache. Hier ging es um etwas anderes. Es war zudem vorstellbar, dass die Frauen durch Drohungen dafür gesorgt hatten, denn ich wusste, dass sie sich im Ort verteilt hatten.

Aber wie viele waren es?

Diese Frage beschäftigte mich. Bisher kannte ich nur drei von ihnen. Es konnten ebenso gut zehn oder zwanzig Frauen sein, die sich in Coleda versteckt hielten und auf einen bestimmten Zeitpunkt warteten, um endlich losgehen zu können.

Es war auch möglich, dass sie erst die Dunkelheit abwarteten und sich dann in Bewegung setzten. Noch hatte der Himmel einen Teil seiner hellen Farbe behalten. Im Westen gab es diese breiten Streifen, die sich in das Grau hineinschoben, das aber immer mehr vom schwindenden Tageslicht eroberte.

Ich ging die Gasse hinab. Sie war düster, und sie kam mir mehr wie ein Schlauch vor. Niemand hielt mich auf. Keiner schaute aus irgendeinem Fenster nach draußen. Man ließ mich gehen, und mir trat auch keine der Templerinnen in den Weg.

Wenn sie loszogen, dann bestimmt nicht einzeln. Ich ging davon aus, dass sie sich an irgendeinem Ort trafen, um von ihm aus den Marsch anzutreten.

Auf der Fahrt zuletzt war mir auch ein Platz aufgefallen. Da ich jetzt eine andere Strecke ging, war er nicht zu sehen. Die Häuser nahmen mir die Sicht.

Ich sah das Ende der Gasse als einen hellen Fleck. Das wiederum brachte mich zum Nachdenken. Dort hielt sich noch verhältnismäßig viel Licht, und meiner Ansicht nach konnte es sich dabei um einen freien Platz handeln.

Ich beschleunigte meine Schritte etwas und lief an einer schmalen Durchfahrt fast vorbei. Im letzten Augenblick stoppte ich, denn ich hatte eine Gestalt gesehen, die sich regelrecht in diese Enge hineingequetscht hatte und sich nicht hervortraute.

Als ich stehen blieb, hörte ich den leisen Schrei. Ein Mädchen oder eine Frau hatte ihn ausgestoßen, und ich hob meine Hand zum Zeichen, dass ich nichts Böses wollte.

»Hallo…«

»Bitte, Señor, bitte. Verraten Sie mich nicht. Tun Sie mir nichts. Bitte…«

»Warum sollte ich Ihnen etwas tun?«

»Sie sind fremd…«

»Das stimmt.«

»Alle Fremden sind gefährlich.«

»Meinen Sie die Frauen?«

»Ja.«

»Und was haben sie Ihnen getan?«

»Nichts bisher, gar nichts. Aber ich befürchte, dass sie mir etwas tun, wenn sie mich finden.«

»Warum? Haben Sie ihnen etwas getan?«

»Nein. Es hat ihnen keiner von uns etwas getan. Aber sie wollen, dass wir in den Häusern bleiben. Sie haben uns schrecklich gedroht, wenn wir sie verlassen, aber ich musste gehen. Ich hatte meiner kranken Großmutter versprochen, ihr etwas zu bringen. Sie hat mich länger aufgehalten, und jetzt muss ich mich verstecken.«

»Nein, das müssen Sie nicht. Ich werde Sie zurückbringen. Ist das ein Vorschlag?«

»Ich weiß nicht.«

»Wie heißen Sie?«

»Conchita.«

»Kommen Sie, Conchita, wir packen das.«

Ich hörte sie atmen, und wahrscheinlich überlegte sie, ob sie mir trauen sollte.

»Gut, ich mache es«, sagte sie zögernd.

»Wunderbar.« Ich streckte ihr die Hand entgegen, die sie auch als Hilfe annahm. Ich spürte, dass Conchita zitterte. Sie litt unter starker Angst.

Ich wollte wissen, wo sie wohnte.

»Am Ende der Straße, Señor«, flüsterte sie, als hätte sie Angst davor, dass sie jemand hören konnte.

»Mündet sie auf den Platz?«

»Richtig.«

»Das ist auch mein Weg gewesen.«

Sie sagte erst etwas, als wir zwei Schritte gegangen waren. »Aber dort treffen sie sich.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich habe es gehört. Ich konnte sie mal belauschen. Da habe ich einiges erfahren.«

»Wissen Sie auch, wann sie starten wollen?«

»Sobald die Dunkelheit da ist.«

»Das dauert nicht mehr lange.«

»Bestimmt nicht.«

Wir erreichten das Licht einer der wenigen Lampen. Im Schein sah ich die junge Frau besser. Nein, eine Frau war sie nicht. Mehr ein Mädchen. Höchstens 16 oder 17 Jahre. Conchita hatte schwarzes Lockenhaar und ein hübsches Puppengesicht, das jetzt allerdings vor Anstrengung verzerrt war.

»Weißt du noch mehr über die Frauen?« Es fiel mir wirklich schwer, sie als Erwachsene anzusprechen und deshalb war ich zu dem vertrauteren Tonfall übergegangen.

»Sie sehen sich als Kreuzzüglerinnen an. Sie wollen alte Zeiten zurückhaben, und sie vertrauen dabei auf eine mächtige Helferin, die ich noch nicht gesehen habe.«

»Das ist auch schlecht möglich. Es gibt sie eben noch nicht.«

»Wie?«

»Nicht in dieser Zeit.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Ist schon gut.«

»Aber die Ruine kenne ich.«

»Wirklich?«

»Ich war schon oft dort. Wir sind mit dem Fahrrad hingefahren, und wir haben als Kinder Verstecken gespielt.«

Ich blieb stehen, weil mir plötzlich zwei Ideen zugleich gekommen waren. »Besitzt du dein Rad noch?«, fragte ich sie.

»Ja.«

»Und es ist auch in Ordnung?«

Sie nickte.

»Dann möchte ich dich fragen, ob du mir dein Rad mal leihen könntest. Ich brauche nämlich einen fahrbaren Untersatz, um so bald wie möglich an ein Ziel zu gelangen.«

Sie lächelte mich an, was sie noch hübscher machte. »Gern, aber warum wollen Sie…«

»Weil ich gerne dabei sein möchte, wenn die Frauen ihr Ziel erreichen. Das ist der Grund.«

Sie hob die Schultern. »Gut, wenn nichts…«

»Bitte, aber schnell.«

»Ja, ja, es ist auch nicht so weit bis zu meiner Großmutter. Kommen Sie.«

Jetzt hatte sie richtig Vertrauen zu mir gefasst und griff nach meiner Hand. Sie zog mich auf die andere Seite der Gasse, und da es in unserer Umgebung noch immer sehr still war, drangen die Geräusche vom Platz her an unsere Ohren.

Da war die Stille wirklich verschwunden.

Ich hörte jetzt die Stimmen der Frauen, sah sie aber nicht, weil die Gassenmündung zu schmal war. Ich hörte ihre Schritte, und plötzlich geschah etwas, das mich überraschte.

Die Dunkelheit auf dem Platz verschwand. Nicht weil jemand ein riesiges Licht angeknipst hatte, sondern weil eine Fackel nach der anderen zu leuchten begann.

Das gespenstische Spiel aus Licht und Schatten blieb nicht allein auf den Platz beschränkt. Es drang auch ein in die Mündung der Gasse und verteilte sich dort. Zahlreiche Geister schienen über den Boden zu huschen und erreichten fast unsere Füße.

Ich wusste, dass sie bald losziehen würden, und drängte Conchita, mir das Rad zu leihen.

»Ja, ja, sofort.« Sie erwachte aus der Starre und lösten ihren Blick von den tanzenden Schatten, die diesem Teil der Gasse ein unheimliches Bild gaben.

Wieder nahm sie meine Hand und zog mich weiter. Wir liefen auf eine Tür zu, die im Schatten einer Nische verschwand. Conchita tauchte zuerst hinein. Die Tür war nicht abgeschlossen. Sie drückte sie nach innen und huschte in den Flur.

Von oben her hörten wir leise Musik. Im Haus leuchtete eine kleine Lampe, welche die Form einer Laterne besaß. Sie hing von der Decke und verteilte buntes Licht.

Ich blieb stehen, als mich Conchita losließ. »Warten Sie, ich hole eben das Rad.«

»Gut.«

Sie verschwand im Hintergrund. Die Menschen, die oben wohnten, meldeten sich nicht. Wir hatten uns auch zu leise verhalten, deshalb hatten sie auch nichts gehört.

Ich hörte aus dem Hintergrund des Flurs ein paar kratzende Geräusche und erkannte auch die Bewegungen der jungen Frau. Sie hatte das Rad gefunden und schob es jetzt auf mich zu.

Langsam löste sie sich aus dem Schatten, aber mein Blick galt nicht ihr, sondern dem Rad, das sie neben sich herschob.

Ich hatte kein Hightech-Rad erwartet, aber ein Erbstück auch nicht. Es war ein altes Damenrad, das sicherlich schon 20 Jahre auf dem Sattel hatte. Schwarz lackiert, ein paar Rostflecken als Masern und einen breiten Lenker. Eine Lampe sah ich nicht. Das war auch nicht tragisch, denn auf meiner Fahrt zur Ruine wollte ich nicht gesehen werden.

»Geht es?«

Ich streichelte Conchitas linke Wange. »Danke, es ist toll.«

»Dann bin ich froh. Ich… ich … möchte Ihnen noch etwas sagen«, flüsterte sie.

»Und was?«

»Dass ich so froh bin, Ihnen helfen zu können.« Sie hob verlegen ihre Schultern. »Bitte, denken Sie nichts Schlechtes von mir, aber es ist ja so…«

»Sprich dich aus. So viel Zeit habe ich.«

»Ich meine diese Frauen. Sie sind praktisch in unser Dorf eingefallen. Keiner mag sie. Die Menschen haben Angst vor ihnen. Das ist einfach so. Sie sind uns unheimlich. Keine hat gelacht, und sie wollen zur Ruine. Das ist auch nicht gut.«

»Warten wir es ab.«

Ich bedankte mich noch mal und schob das Rad in Richtung Haustür. Conchita blieb zurück, rief mir aber nach, dass sie noch für mich beten wollte.

»Okay, das ist immer gut.«

Dann lief sie doch noch auf mich zu und hielt mir die Tür auf.

»Alles Gute.«

»Wir sehen uns noch.«

Conchita hielt mir auch weiterhin die Tür auf, sodass ich das Rad auf die Straße schieben konnte, wo sich nichts verändert hatte.

Der Fackelschein geisterte nach wie vor vom Platz her in die Gasse hinein. Das Muster auf dem Boden bewegte sich hektisch hin und her. Helle und dunkle Flecken tanzten von einer Seite zur anderen, und jetzt hörte ich auch die Stimmen der Frauen deutlicher, denn sie hatten ihre Zurückhaltung aufgegeben.

Sie sprachen durcheinander. Sie schienen sich nicht einig zu sein.

Ich hörte mal ein hartes Lachen und traute mich noch nicht, in den Sattel zu steigen. Mitten auf der Straße blieb ich stehen. Den Lenker hielt ich mit der rechten Hand fest.

Irgendwas schien die Gruppe zu stören. Ich konnte leider nicht viel verstehen, aber es wurden zwei Namen gerufen. Zum einen war es Anne, zum anderen Erica.

Ich wusste nicht, was ich damit anfangen sollte. Aber die Gruppe schien sich Sorgen zu machen. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass es auch mich etwas anging.

Was tun? Fahren? Oder noch warten?

Ich wusste es nicht und wollte erst die nächsten Minuten abwarten. Es konnte sein, dass sich noch etwas Entscheidendes ereignete, aber es passierte nichts. Die Frauen hatten sich geeinigt.

Die hohen Stimmen verstummten, auch das Spiel aus Licht und Schatten veränderte seine Form, und dann hörte ich plötzlich das Dröhnen eines Motors. Ja, es traf zu. In der Stille war das Geräusch tatsächlich ein Dröhnen, das von den Hauswänden zurückgeworfen wurde.

Das Fackellicht verschwand nicht, es wanderte in eine andere Richtung hin.

Jetzt wurde es Zeit für mich. Kaum hatte ich mich auf das Rad geschwungen, sah ich schon, was auf dem Platz passiert war. Zusammen mit ihren Fackeln waren die Frauen auf die Ladefläche eines kleinen Lasters geklettert. Mit ihm fuhren sie dem Ende des Ortes entgegen und würden den Weg zur Ruine einschlagen.

Es war wirklich ein imposantes Bild, das sich immer mehr von mir entfernte. Durch die Fackeln sah die Ladefläche des Wagens aus, als würde über ihr ein großes Feuer tanzen.

Die Frauen konnten die Fackeln nicht ruhig halten. Möglicherweise lag es auch an dem unebenen Boden, dass die Feuer ständig hin und her tanzten. Aus meinem Blick entschwanden sie allmählich, doch ich würde sie finden, das stand fest.

Sie fuhren mit dem Lastwagen, ich würde bei meinem Rad bleiben und kräftig strampeln. Bisher hatte ich mich noch nicht in den Sattel geschwungen. Das sollte sich ändern. Ich wollte auf das Damenfahrrad steigen, als ich den Schrei hörte. Links, von der anderen Seite.

Ich fuhr herum!

Die Furie jagte auf mich zu. Eine der Frauen hatten sie als Aufpasserin zurückgelassen. Sie nahm ihre Aufgabe verdammt ernst, denn sie hielt in der rechten Hand ein Messer mit langer Klinge…

***

Ich war im ersten Moment geschockt. Damit hatte ich nicht rechnen können. Die Frau musste sich irgendwo aus dem Dunkel der Mauer gelöst haben. Sie war wie von Sinnen. Ein Flattergeschöpf, eingefasst in einen weiten Umhang.

Ich hätte zur Seite weichen können, was ich nicht tat. Mir fiel eine andere Möglichkeit ein, bei der ich mich selbst nicht einzubringen brauchte. Bevor die Person so nahe herangekommen war, dass sie zustoßen konnte, schleuderte ich das Fahrrad herum und ihr direkt in den Weg.

Es war, wie man so schön sagt, ein volles Pfund!

Das Rad prallte gegen sie, stoppte ihren Lauf und machte sie zu einer Marionette, deren Fäden man unregelmäßig zog, sodass die Bewegungen völlig unkontrolliert wurden.

Das Rad war zur Stolperfalle geworden. Sie stürzte nach vorn.

Die Hand mit dem Messer zeigte noch immer in meine Richtung, und sie traf auch ein Ziel, aber nicht mich, sondern hackte dicht vor dem liegenden Rad gegen einen der hohen Steine. Davon rutschte sie dann ab. Arm und Körper machten die Bewegung mit, und einen Moment später prallte die Frau auf ihr Gesicht.

Ich hörte sie schreien, und genau jetzt war meine Zeit gekommen. Nur einen Schritt musste ich nach vorn gehen, um sie zu packen. Ich zerrte sie in die Höhe, erwischte dann das rechte Handgelenk und drehte den Arm nach hinten, denn das Messer hatte sie noch immer nicht losgelassen.

Sie schrie nicht. Ihr Gesicht schien zu Stein geworden zu sein.

Erst als ich den Druck auf ihr Schultergelenk erhöhte, wurde der Schmerz so stark, dass sie ihre Faust öffnete und das Messer fallen ließ.

Sofort kickte ich es weg und zerrte die Frau dann am liegenden Rad vorbei in den Schatten einer Hauswand, wo wir beide stehen blieben und uns anschauten.

Sie sagte nichts und keuchte nur. Ihr Gesicht glänzte. Um die Haare hatte sie ein Kopftuch gebunden. Dunkelbraun oder schwarz.

Als sie Atem holte, rasselte es in ihrer Kehle. Ich besaß genug Menschenkenntnis und wusste, dass es mit uns beiden noch nicht vorbei war. Außerdem besaß ich zu wenige Informationen und wollte von ihr erfahren, was ihre Freundinnen vorhatten.

Ich drängte sie gegen die Mauer. Beide Handgelenke umschloss ich und schaute sie an.

Sie wehrte sich. Sie wollte sich aus meinem Griff drehen. Sie fluchte, und einige Speicheltropfen trafen mein Gesicht.

Je mehr sich die Person wie eine Tollwütige gebärdete, desto ruhiger wurde ich. Aber ich hatte auch meinen Griff verstärkt, und sie kam nicht daraus frei.

»Ruhig!«, flüsterte ich ihr zu. »Ich möchte, dass Sie ruhig sind…«

»Hundesohn!«

Nach diesem Schrei war mir klar, dass sie etwas unternehmen würde. Sie winkelte ein Bein an, um mir das Knie in den Unterleib zu rammen. Ich hatte damit gerechnet, drehte mich zur Seite, sodass nur mein Oberschenkel getroffen wurde.

Es war nicht ihr letzter Angriff. Sie versuchte es noch einmal.

Jetzt griff ich härter durch. Für einen winzigen Moment ließ ich das linke Handgelenk los und schlug zu.

Meine Hand klatschte gegen ihre Wange. Der Kopf flog zur Seite, und das Schreien als auch die wütenden Kopfbewegungen hörten auf. Ich hatte zwar zugeschlagen, aber nicht so fest. Dass sie plötzlich verstummte, lag bestimmt nicht an ihrem Schmerz, sondern mehr am Schock, den der Treffer bei ihr hinterlassen hatte.

»Okay?«, fragte ich.

Sie schwieg. Nur die Augen bewegten sich noch. Da konnte sie schauen, wohin sie wollte, es gab für sie keinen Ausweg. Ich hatte sie fest im Griff.

»Friedlich?«

Einige Male musste sie nach Luft schnappen, dann war sie in der Lage, eine Frage zu stellen. »Was willst du?«

»Antworten.«

»Nein.«

Ich hatte mir schon eine Frage zurechtgelegt, mit der ich sie überraschen wollte. »Wer sind Anne und Erica?«

»Freundinnen.«

»Gut. Wo stecken sie?«

»Das wissen wir nicht.« Ihre Augen weiteten sich. Erst jetzt stellte sie fest, dass sie mir normal geantwortet hatte. Dazu hatte sie keine Lust mehr, sie holte wieder Luft.

Der Klang meiner Stimme beruhigte sie oder sollte es zumindest.

»Bitte, Sie müssen vernünftig sein und einsehen, dass es auch andere Sieger gibt. In diesem Fall bin ich das.«

»Du bist…«

»Der Sieger!«

Ich hielt wieder ihre Handgelenke fest. Sie sah wohl ein, dass sie mir nicht entkam, und nickte. Allerdings bekam ich nicht Recht, denn sie sagte und lächelte dabei: »Der Sieger stellt sich immer erst am Ende heraus. Und das Ende ist noch lange nicht erreicht. Wir stehen erst am Anfang, das kann ich dir sagen.«

»Ist mir nicht unbekannt. Ich weiß, wo deine Freundinnen hingefahren sind. Mich interessieren im Moment die beiden Frauen Anne und Erica. Warum sind sie nicht mit den anderen gefahren?«

Sie suchte nach einer Antwort oder einer Ausrede. Ich bekam Zeit, ihr Gesicht genauer zu betrachten. Es war noch recht jung. Die 30 hatte sie noch nicht erreicht. Helle Augen, ein verbissener Mund, der so gar nicht zu der feinen Haut passen wollte, die allerdings auf der linken Wange durch meinen Schlag gerötet war.

»Ich will keine Ausreden hören!«

»Das weiß ich.«

»Dann los! Warum sind sie geblieben? Etwa als Aufpasserinnen, damit hier nichts schief geht?«

An der Bewegung ihrer Augen erkannte ich, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. Zugleich holte sie durch die Nase Luft, als wollte sie durch das Schnaufen Zeit gewinnen.

»Wen haben sie gesucht?«

»Nichts, ich…«

»Wen?«

Die Schärfe in meiner Stimme machte ihr Angst. Die große Sicherheit hatte sie längst verloren, und sie begriff auch, dass es besser für sie war, wenn sie antwortete.

Plötzlich sprudelte es aus ihrem Mund. Ein Wort schien das nächste überholen zu wollen. Sie sprach davon, dass Rosanna auf Nummer sicher hatte gehen wollen. Zwei mussten als Wachen zurückbleiben, hätten aber mitgehen sollen, doch sie hatten sich nicht an die Zeit des Treffens gehalten.

»Sehr gut. Und was haben Sie hier gemacht?«

»Ich sollte noch auf die beiden warten.«

»Super.« Ich lächelte kalt. »Und die Wartezeit haben Sie sich mit einem Messerangriff auf mich verkürzt. Das nenne ich eine Abwechslung. Allerhand.«

»Sie sind unser Feind!«

»Hat das auch Rosanna gesagt?«

»Ja. Sie hätte Sie nicht laufen lassen sollen. Und den anderen auch nicht. Erica und Anne sollten nur schauen, ob ihr auch fahren würdet.«

»Das hat sich ja als Luftblase herausgestellt. Und wo können die beiden jetzt stecken?«

»Ich weiß es nicht.«

»Kennen Sie den Weg, den sie gegangen sind?«

»Aus dem Ort. In einer anderen Richtung. Mehr zur Kirche hin.«

Es war genau die Antwort, die ich erwartet hatte. Aber sie konnte mir nicht gefallen. Nicht jetzt, da ich es eilig hatte. Ich überlegte, wie ich mich verhalten sollte.

Wenn die beiden Frauen uns tatsächlich gefolgt waren, dann konnte es sein, dass sie den Seat gefunden hatten. Und in ihm saß nun mein Freund Godwin de Salier und wartete.

Das hörte sich nicht gut an, wenn ich den Faden weiter verfolgte.

Ich hätte jetzt zum Wagen hinfahren müssen, um zu erkennen, ob sich da etwas getan hatte.

Die Zeit wurde knapp. Ich wollte die Frau auch nicht weiterhin mit Fragen löchern, aber etwas fiel mir zum Glück noch ein. Als ich sie losließ, war sie überrascht. Sie wehrte sich allerdings nicht und bekam Stielaugen, als sie die Handschellen sah, die ich von meinem hinteren Gürtel gelöst hatte.

»He, das ist…«

Klick, machte es. Nicht an den Handgelenken, sondern an den Füßen. Ich hatte mich blitzschnell gebückt, und dann klopfte ich sie ab, weil ich nach etwas Bestimmten suchte.

Erst jetzt fand sie ihre Reaktion wieder. Sie wollte mich zurückstoßen, aber ich hielt die beiden Hände wieder fest.

»Was ist denn?«

»Haben Sie ein Handy?«

»Nein.«

Die Antwort erfolgte zu plötzlich, um gelogen zu sein. Deshalb ließ ich die Hände auch los.

»Und die Fesseln an den Füßen?«, schrie sie.

»Die bleiben.«

Sie bekam wieder Oberwasser, aber nur mit dem Mundwerk.

»Du Scheißkerl! Du Hundesohn! Was soll ich denn hier…«

Ich war schon zur Seite gegangen und hatte das Messer an mich genommen. Dann hob ich das Fahrrad an. »Sie können hier auf die anderen warten. Ist doch nett – oder?«

»Ich… ich …«

»Schon gut, meine Liebe. Bitte keine Versprechen, die Sie nicht einhalten können.«

Plötzlich kreischte sie los wie eine verstimmte Sirene. Mich kümmerte sie nicht. Ich hatte mich schon längst in den Sattel geschwungen und fuhr die ersten Meter. Dabei merkte ich, dass die Fahrerei nicht so einfach werden würde, denn ich fuhr bergauf, weil ich die Strecke nehmen wollte, die Godwin und ich schon mit dem Seat gefahren waren. Die Aussagen der Frau hatten mich in Sorge versetzt. Ich musste wissen, was sie mit Godwin zu tun hatten.

Meine Kondition war nicht schlecht, aber diese Strampelei ging doch in die Beine. Zusätzlich geriet ich ziemlich außer Atem und war schließlich froh, an der Kirche vorbeifahren zu können. Ich musste noch um den Friedhof herum und hatte dabei das Gefühl, durch Tinte zu fahren, so finster war es inzwischen.

Die hellere Mauer erinnerte mich an eine bleiche Totenwand, die das Dieseits vom Jenseits trennte.

Der Himmel hatte sich völlig bezogen. Es gab nur wenige Wolkenkissen, deshalb schimmerten auch die Sterne prächtig auf diesem glatten Untergrund, und der fast volle Mond gab ein Licht ab, das einen weißgelben Farbton bekommen hatte.

Schließlich sah ich den Umriss des Seats. Ich fuhr langsam auf ihn zu und hielt auch die Umgebung so gut wie möglich unter Kontrolle. Es fiel mir nichts Verdächtiges auf, sodass sich die Spannung in mir löste und ich neben der Beifahrerseite des Seats abbremste.

Wenn Godwin im Wagen gesessen hätte und nicht eingeschlafen war, dann hätte er mich eigentlich sehen müssen. Er hätte sich auch melden können, doch nichts dergleichen traf zu.

Der Seat war leer!

Verdammt noch mal. Ausgerechnet jetzt! Wo steckte Godwin?

Lange konnte ich nicht nach ihm suchen. Ich wusste auch nicht, warum er den Wagen verlassen hatte. War die Neugierde so stark gewesen? War es ihm zu langweilig geworden?

Ich wusste es nicht. Doch ich bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen. Die Stille hielt an, die Sicht war gut, und in der Ferne sah ich die Feuerzungen durch die Dunkelheit tanzen. Das Bild erinnerte mich wieder an meine eigentliche Aufgabe.

»Tut mir Leid, Godwin, aber es geht nicht anders.« Nach diesen Worten schwang ich mich wieder auf das Rad und fuhr los…

***

Beide Frauen standen auf der Stelle wie vom Blitzschlag getroffen.

Auch ihre Lippen standen offen, als wollten sie noch etwas sagen, wobei sie aber nicht wussten, was.

Die Größere fing sich als Erste. »Du… du … hast eine Waffe?«

»Ein Spielzeug ist es nicht!«

»Warum haben wir das nicht gewusst?«

»Ihr hättet mich durchsuchen sollen«, erklärte Godwin. »Aber jetzt mal weg mit den Steinen. Legt sie vorsichtig nieder, dann wird euch auch nichts geschehen.«

»Ja, ja, das tun wir!«, flüsterte Anne, die sich schon bückte, aber durch einen scharfen Ruf ihrer Freundin gestoppt wurde.

»Bist du verrückt? Der blufft doch nur!«

»Sind Sie sicher?«, höhnte Godwin. Er bemühte sich, seine Schwäche zu überspielen. Er gab hier den harten Mann ab, doch so hart war er nicht. Sein Kreislauf war in Unordnung geraten. Er kämpfte noch immer mit den leichten Schwindelanfällen, aber das sollten die Frauen auf keinen Fall merken.

»Nein, Erica, ich denke nicht, dass er blufft. Den Eindruck macht er mir nicht.«

»Sie hat es erfasst«, sagte Godwin.

Erica zeigte sich verunsichert. Sie wusste nicht, wohin sie schauen sollte. Noch immer lag der schwere Stein auf ihren Handflächen, während Anne die Hände leicht kippte, sodass die beiden Steine in verschiedenen Richtungen zu Boden fielen und Godwin nicht mal streiften.

»Jetzt du!«, befahl der Templer.

Erica schüttelte den Kopf.

»Willst du es wirklich darauf ankommen lassen?«

»Ja, verdammt, ich lasse mir nicht alles kaputt machen. Konstanza wird hier erscheinen. Es dauert nicht mehr lange. Für diese Nacht ist ihre Rückkehr geplant, und jeder von uns hat verdammt lange darauf gewartet. Das ist jetzt vorbei. Wir lassen uns von keinem mehr aufhalten.«

Sie war bereit, den Templer zu steinigen. Das spürte Godwin.

Das sah er auch am Ausdruck ihrer Augen. Da schimmerte plötzlich die Mordlust.

Sie hob die Arme an.

Godwin schoss!

Zugleich schrie Anne auf. Das Schussecho vereinigte sich mit ihrem Schrei, und de Salier sah die Gefahr noch nicht gebannt. Er warf sich zur Seite, weil er damit rechnete, dass die Frau in einem letzten Aufbäumen den Stein doch werfen konnte.

Sie tat es nicht.

Aus seiner schrägen Position beobachtete der Templer, was mit ihr geschah.

Noch war es ihr gelungen, sich auf den Beinen zu halten. Sie stand nur starr auf dem Fleck, und auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein Ausdruck des Staunens ab.

Plötzlich begann sie zu zittern.

Dann wurde ihr auch der Stein zu schwer. Sie schaffte es nicht mehr. Er rutschte ihr aus den Händen und landete auf ihren Füßen.

Erica schrie nicht. Sie kippte einfach um, prallte gegen Anne und riss sie ebenfalls mit zu Boden.

Beide Frauen blieben liegen. Die eine, weil sie nicht mehr aufstehen konnte, die andere, weil der Schock über das Geschehene sie hatte starr werden lassen.

Godwin de Salier saß noch immer mit dem Rücken zur Mauer.

Die Waffe in seiner Hand war plötzlich so schwer gewesen, dass er sie nicht mehr in ihrer ursprünglichen Position halten konnte. So sank die Hand wieder nach unten und landete auf seinem Oberschenkel.

Allmählich normalisierte sich auch sein Herzschlag wieder. Er konnte auch freier durchatmen, und er stöhnte leise vor sich hin.

Für einen Moment musste er die Augen schließen. Als er sie wieder öffnete, da wusste er, dass es kein Traum gewesen war.

Anne bewegte sich. Sie kroch auf allen vieren zu ihrer Freundin hin und beugte sich über sie. Das Einschussloch war nicht zu sehen, aber aus der Wunde war Blut gequollen, denn als Anne ihre rechte Hand hochhob, da schimmerte es an deren Ballen feucht.

»Sie ist tot«, flüsterte sie mit einer Stimme, in der es keine Modulation mehr gab. »Verstehst du das? Sie ist tot! Tot, verdammt noch mal! Einfach so. Erschossen von dir.«

»Sie hätte sonst mich getötet«, flüsterte der Templer.

Anne blickte ihn an. Beinahe sezierend, als wollte sie durch ihren Blick herausfinden, ob er auch die Wahrheit gesagt hatte.

»Sie hätte den Stein geworfen.«

»Genau«, sagte Godwin.

»Und ich hätte es auch getan.«

»Ich weiß.«

»Aber ich konnte nicht so recht und…« Sie verstummte. Jetzt stand sie auf. Zwar hatte Anne mit Godwin gesprochen, nur war ihr Blick an ihm vorbeigegangen. Sie stand mit langsamen Bewegungen auf, blieb auf der Stelle stehen und drehte den Kopf, um sich umzuschauen.

»Was ist mit dir?«, fragte de Salier.

»Ich gehe weg. Ja, ich gehe weg. Das muss ich tun. Ich will nicht mehr bleiben.«

»He, wo willst du denn hin?«

»Weg…«

»Zu den anderen Frauen?«

Anne zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Ich weiß gar nichts mehr.« Sie starrte ins Leere.

»Du könntest an meiner Seite bleiben. Ich denke auch, dass ich dich beschützen kann.«

Sie sagte nichts mehr. Sie ging einfach.

Godwin fluchte. Er rief ihr etwas nach, aber Anne hörte nicht auf ihn.

Auch Godwin hatte keine Lust mehr, noch länger auf dem Friedhof zu verweilen. Er war soeben noch mit dem Leben davongekommen, doch eine große Erleichterung durchströmte ihn nicht. Er hatte nicht schießen und erst recht nicht töten wollen. Aber die Gefahr war einfach zu groß gewesen. Er hatte sein Leben retten müssen.

Vor ihm lag quer die Tote. Seine Füße berührten beinahe ihren starren Körper. Godwin steckte die Waffe weg und ging sehr langsam auf die Frau zu.

Er sah das Einschussloch.

Es lag in Höhe des Herzens. Also hatte das Geschoss sie auch ins Herz getroffen. Augen ohne Leben waren starr gegen den dunklen Himmel gerichtet. Der Mund war nicht geschlossen. Es sah aus, als wollte die Frau noch einmal Atem holen.

Das würde sie nicht mehr können. Godwin schloss ihr die Augen und quälte sich auf die Beine. Wieder erfasste ihn ein Schwindel. Er musste sich an einem steinernen Engel abstützen, sonst wäre er gefallen. Auch so ging es ihm schlecht. Er schlurfte über den feinen Kies. Godwin hätte zurück zum Auto gehen können. Genau das wollte er nicht. Die Kirche war nur einige Meter von ihm entfernt.

Sie war für ihn plötzlich sehr wichtig geworden.

Als läge eine schwere Last auf ihm, so bewegte er sich den letzten Rest der Strecke. Die Tür war nicht abgeschlossen, darüber freute er sich. Er stieß sie nach innen, schlurfte in das kleine Gotteshaus hinein und suchte sich als Ziel die erste, für ihn erreichbare Bank aus.

Dort ließ er sich nieder und faltete die Hände…

***

Mit einem Rad zu fahren, macht richtig Spaß. Besonders dann, wenn es durch einen Wald geht oder die Tour am Strand entlangführt.

Bei mir traf beides nicht zu, denn ich musste richtig ackern, nachdem ich die bergab führende Strecke hinter mich gelassen hatte. Da wurde das Fahren wirklich zum Stress. Ein Rad ohne Gangschaltung. Dazu der raue Boden. Gegenwind war ebenfalls vorhanden – und ich fuhr durch die Landschaft ohne Licht.

Aber ich kam von der Stelle. Das war wichtig. Ich wollte die Ruine erreichen, ohne gesehen zu werden. Das Rad schuf die besten Voraussetzungen. Einen Motor hätte man gehört.

Das Ziel sah ich.

Feuer zirkulierte durch die Nacht. Flammen, die sich von unten nach oben schoben. Lange Zungen, zuckend und schlängelnd. Nie ein Ziel treffend, immer ins Leere greifend. Vereint im langen Feuertanz.

Ich lehnte das Rad gegen einen Stein neben einem Busch. Den Rest der Strecke musste ich zu Fuß gehen.

Das Feuer hatte ich im Blick. Die Flammen bewegten sich durch die Dunkelheit. Ihr Gegenlicht glitt über die Reste des alten Klosters hinweg. Es tanzte das wilde Spiel aus Licht und Schatten auf den Steinen und schien sich in die Maserung hineinfressen zu wollen.

Auch der Boden war von diesem gesprenkelten Teppich bedeckt, und mir fiel noch etwas sehr deutlich auf.

Die Fackeln wurden nicht mehr von den Händen der Frauen gehalten. Man hatte sie abgegeben, in irgendwelche Lücken geklemmt und einen großen Kreis gebildet.

Das hatte ich aus der Ferne nicht erkennen können. Jetzt stand ich in der günstigen Nähe, und der Aufbau des Kreises erinnerte mich wieder an ein Ritual.

Das war er.

In allen Religionen kam er vor. Die Menschen bildeten einen Kreis, um ihr Gefühl der Zusammengehörigkeit zu demonstrieren.

Hier waren es gleich zwei Kreise. Den einen bildeten die Fackeln, den anderen die Baphomet-Dienerinnen.

Die Fackeln standen hinter den Frauen. Der Wind bewegte das Feuer. Er spielte mit den Flammen, er beugte sie nach vorn, er trieb sie zu den verschiedenen Seiten hin, er brachte die Hitze in kleinen Stößen und zog sie ebenso schnell wieder zurück.

Mich hatte man weder gehört noch gesehen. Ich hatte mich sehr zurückgehalten und behielt dies auch weiterhin bei. Sehr vorsichtig und angespannt näherte ich mich dem Ziel. Feuer in der Nacht kann Leben rettend sein, aber auch unheimlich, und vor allen Dingen blendend. So erging es mir. Ich durfte nicht zu hoch schauen, dann blendete mich das tanzende Feuer. Zudem brannten die Fackeln in verschieden hohen Positionen, denn die Trümmer waren auch nicht alle gleich hoch.

Eine gute Deckung gab es hier überall. Mauerreste, die hoch genug waren, kamen mir sehr gelegen, und so konnte ich hinter ihnen immer wieder Deckung finden. Ich drang langsam an das Zentrum heran, denn nur das interessierte mich.

Längst hatte ich erkannt, dass die Fackeln genau um dieses Zentrum herum einen Kreis bildeten. Allerdings weit gezogen, damit im Innenraum genügend Platz war.

Es war noch nichts geschehen. Ich hatte also das Glück gehabt, gerade noch rechtzeitig eingetroffen zu sein und suchte mir einen besonders guten Ausguck aus.

Auf meiner Seite lag ein Vorteil. Die Frauen kümmerten sich nur um sich selbst und warteten voller Spannung auf das, was geschehen würde. Für die Umwelt hatte keine einen Blick, was mir natürlich gefiel. Ich bewegte mich fast locker und kletterte an der Seite auf ein Stück Mauer, das oben breit genug war, um mir guten Halt zu geben. Von dieser Stelle aus hatte ich zudem den perfekten Überblick.

Für mich gab es noch einen zweiten Vorteil. Das Stück Mauer befand sich ungefähr in einer Höhe mit den Fackeln. Ich musste nicht direkt in das Licht schauen und konnte das von ihnen angeleuchtete Territorium beobachten. Über den Boden huschten die Mischungen aus Licht und Dunkelheit. Das gespenstische Spiel würde auch so leicht nicht aufhören und auch den Vorgang der Rückkehr begleiten.

Wann kam sie?

Ich hatte Konstanza einmal gesehen, und jetzt wollte ich zuschauen, ob die Templerin es tatsächlich schaffte, die Vergangenheit zu verlassen und als Frau wieder zurückzukehren.

Als Mensch? Oder als Skelett? Ein Geisterscheinung? Ich hatte schon alle drei Varianten erlebt. Mich konnte eigentlich nichts überraschen, und ich kannte die Grausamkeit und die Stärke des Dämons mit den Karfunkelaugen. Mir war nur nicht bekannt gewesen, dass er auch Frauen in seinen Bann gezogen hatte.

Ich war bereit, den Kreuzzug des Bösen zu stoppen, bevor er richtig begann.

Auf den freien Flächen zwischen den Fackeln standen die Frauen. Sie wirkten wie Statisten, die darauf warteten, dass etwas geschah. Damit dies allerdings eintraf, musste irgendjemand den Anfang machen, und mir fiel wieder die Frau mit dem Namen Rosanna ein.

Wo steckte sie?

Ich sah sie nicht, so sehr ich mich auch bemühte. Dafür allerdings riss der tanzende Fackelschein die Figur aus dem Dunkel hervor. Er belegte sie mit seinem zuckenden Erbe, und die verfremdete Frau wirkte auf mich wie lebend.

Niemand sprach. Dennoch fand ich etwas heraus. Es lag eine gewisse Erwartungshaltung in der Luft. Die Frauen wirkten nicht locker. Sie standen wie auf dem Sprung, obwohl sie sich zusammenrissen und so taten, als wäre alles normal.

Keine bewegte sich von der Stelle. Sie alle hatten nur ein Ziel. Sie starrten auf die Säule, die das Abbild der Templerin Konstanza darstellte.

Ob ein bestimmter Zeitpunkt angepeilt wurde, wusste ich auch nicht. Ich wartete weiterhin ab und nahm mir die Zeit für einen Rundblick, so gut dies möglich war.

Nein, da war nichts anderes zu sehen. Kein Fremder näherte sich dem Ziel. Auch der Lastwagen blieb in der Dunkelheit verborgen.

Es gab nur die Frauen, die Statue und das Warten auf einen ungeheuren Vorgang.

Manchmal trieb der Wind Rauch gegen meine Augen. Ich putzte ihn weg. Er legte sich auf meine Schleimhäute, und ich unterdrückte das Husten nur mit großer Mühe.

Dann passierte es doch. Endlich. Ich merkte, dass die Spannung von mir abfiel. Aus dem Kreis der Frauen hatte sich eine Person gelöst.

Sie sah aus wie die anderen. Der Körper wurde von einem Gewand bedeckt, aber die Kapuze hing noch oben am Nacken. Der Kopf lag frei, und ich erkannte Rosanna.

Endlich würde sich etwas tun.

Ich verfolgte von meinem erhöhten Standort aus den Weg der Frau.

Ihr Ziel war klar!

Wie eine Büßerin schritt sie der Steinfigur entgegen. Sie hielt den Kopf gesenkt, als wäre sie nicht würdig, einen Blick auf das Abbild zu werfen.

Die anderen Frauen verfolgten jede Bewegung mit ihren Blicken, und sie wagten es nicht, Rosanna zu stören. Schließlich hatte sie ihr Ziel erreicht und blieb davor stehen. Den Kopf hielt sie gesenkt.

Ehrfurcht und Respekt bot sie der Figur an.

Nach einer Weile erst schaute sie hoch, um einen Blick in das Gesicht zu werfen. So musste sie auch die dort eingravierte Baphomet-Fratze sehen. Aber dieses Bild war sie gewohnt.

Sie sprach mit der Statue. Sie flüsterte nur, sodass ich nichts verstand. Den Kopf hatte sie etwas zurückgedrückt. Sie wollte das Gesicht nicht aus dem Blick lassen, und ich konzentrierte mich mehr auf ihre Haltung.

Man musste sie als bittend ansehen. Sie schaute flehend hoch und hoffte, den Kontakt herstellen zu können. Und sie hörte nicht auf zu sprechen. Dabei hatte sie ihre Stimme etwas angehoben. Das Flüstern wurde von der klaren Luft bis an meine Ohren getragen, aber verstehen konnte ich nichts.

Wie würde Konstanza reagieren?

Ich machte mir meine Gedanken. Als ich mit dem Kreuz in ihre Nähe gekommen war, hatten sich die Zeiten verschoben. Ich war plötzlich in der Vergangenheit gelandet und dort Zeuge einer Fast-Hinrichtung geworden. Wie verhielt es sich jetzt?

Das Kreuz hatte sich nicht erwärmt. Ich fühlte es, als meine Finger darüber hinwegglitten. Noch kam die Magie des Baphomet nicht zum Durchbruch. Es brauchte noch gewisser Eckpunkte oder Stationen, um dies in die Wege zu leiten.

Plötzlich geschah etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Rosanna sprach nicht mehr. Sie trat zurück, obwohl noch nichts geschehen war. Aber sie begann, sich auszuziehen. Vor aller Augen streifte sie den Umhang oder die Kutte von ihrem Körper, und jeder rechnete damit, sie nackt oder im Unterzeug zu sehen.

Falsch getippt. Auch ich zählte mich dazu, denn was unter der Kutte zum Vorschein kam, war etwas ganz anderes. Eine zweite Garnitur. Nur eine, die nicht in unsere Zeit hineinpasste, sondern in die der Konstanza. Wenn mich meine Augen nicht täuschten, trug Rosanna so etwas wie einen Schutz. Keine direkte Rüstung. Es war ein Kettenhemd, das ihr bis zu den Oberschenkeln reichte. In Hüfthöhe wurde es von einem Gurt umspannt und war in Höhe der Brust und des Rückens durch zwei Panzerteile verstärkt worden.

Die Beine waren von einer engen Stoffhose bedeckt, und die Füße der Frau steckten in halbhohen Stiefeln.

Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich war im ersten Moment fasziniert. Dann schaute ich zu, wie sich Rosanna bewegte und so etwas wie eine Strickmütze über ihren Kopf streifte. Das war sie nicht, denn ich hörte dabei ein leises Klirren. Sie bestand aus kleinen Metallteilen und lag wie ein Netz auf dem Kopf der Frau, wobei sie das Gesicht frei ließ.

Rosanna hatte sich perfekt vorbereitet. Sie wollte der anderen beweisen, dass sie dazu gehörte, und auch ihre Kämpferinnen mitbrachte. Die Überraschung hatte ich schnell überwunden und war gespannt, wie es weitergehen würde.

Mein Blickwinkel war so gut, dass ich ihren gesamten Körper vom Kopf bis zu den Füßen sah. Und dabei fiel mir auf, dass Rosanna nicht bewaffnet war. Aber sie trug die Schutzkleidung, und weil sie sich so gekleidet hatte, ging ich davon aus, dass sie auch Kämpfe erwartete.

Dieses neue Outfit schien ihr Sicherheit gegeben zu haben. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schaute sich um. Langsam drehte sie sich dabei, weil sie alles sehen wollte.

Dann hob sie die rechte Hand, als wollte sie das große Schweigen gebieten.

Und sie begann zu sprechen, halb laut, doch für jeden Zuhörer verständlich. Nur ich hatte meine Probleme, denn sie redete schnell in ihrer spanischen Heimatsprache. Ich bekam einiges nicht mit, aber ich konnte mir den Sinn zusammenreimen.

Sie wollte die Macht. Nicht sie, sondern mehr Konstanza. Sie war in ihrem Sinne erschienen. Konstanza war ihr großes Vorbild, ebenso wie Baphomet. Der unter Umständen noch eine Idee mehr, denn hätte es ihn nicht gegeben, wäre auch Konstanza nicht.

So weit ging die Logik der Rosanna, die sich jetzt wieder herumdrehte, um die Figur anzuschauen.

Sie rang ihre Hände. Sie kniete sich fast auf den Boden. Sie flehte die Statue an und hielt mit ihrem Blick das Gesicht oder die Fratze fest. Nur dort wollte sie hineinschauen, denn nur dort bekam sie auch eine Antwort.

Ich stand so günstig, dass ich ebenfalls das Gesicht der Statue sah.

Die fast wie geschnitzt wirkende Fratze des Baphomet hatte ich noch gut in Erinnerung. Auch wenn sie so überzeichnet war, lag das Böse darin wie eingegossen.

»Baphomet! Konstanza! Wir sind gekommen, um euch zu dienen. Wir wollen eure Nachfolgerinnen werden. Wir starten den Kreuzzug in eurem Sinne. Wir werden unserem Gott eine Heimat geben und ihn wieder auf den Thron heben, auf den er gehört.«

Sie hatte nicht zu ihren Freundinnen gesprochen, sondern die Statue gemeint. Eigentlich absurd, wenn man es mit normalen Blicken betrachtete, aber die Kräfte hinter der sichtbaren Welt waren leider nicht absurd, sondern vorhanden. Auch wenn es oft keine Erklärungen dafür gab und selbst meine Freunde und ich es einfach hinnehmen mussten, es war so, denn die Welt bestand nicht nur aus dem sichtbaren und erklärbaren Teil.

Da wurde die Absurdität zur Wahrheit. Genau das erlebte ich in den folgenden Minuten, denn der Aufruf der Rosanna war nicht ungehört geblieben.

Im Gesicht der Statue tat sich etwas. Es kam wieder zu einer Veränderung, und diesmal glühten die einzelnen Teile dieser eingravierten Fratze in einem dunklen Rot auf, das eine gewisse Ähnlichkeit mit den Kernen der Flammen aufwies.

Es war das erste Zeichen, und Rosanna zeigte sich erfreut und zugleich geschockt. Sie ging etwas unsicher und mit hochgerissenen Armen zurück und rief in die Runde hinein.

»Er hat uns erhört, meine Lieben. Ja, der große Baphomet weiß, dass wir ihm zugetan sind.«

Rosanna kriegte sich nicht mehr ein. Sie tanzte, sie lachte. Sie schüttelte den Kopf, sie beugte sich nach vorn, kam wieder hoch und schleuderte ihre Arme in die Höhe, um dann auf die Figur zuzulaufen, die sie umarmte wie eine gute Freundin.

»Ich will zu dir, Konstanza. Ich will zu dir. Ich will dich sehen und kennen lernen. Ich werde dich lieben, wir alle werden dich lieben und dir immer dienen!«

Ob die Worte in der anderen Zeit verstanden worden waren, konnte ich nicht feststellen. Nach wie vor glühte das Gesicht, ohne dass sich die Umgebung verändert hätte wie es bei meinem ersten Kontakt mit der Statue der Fall gewesen war.

Und doch war die Veränderung auf dem Weg zu uns. Nicht zu sehen, aber zu spüren, denn auch ich merkte das Kribbeln, das über meine Haut lief. Ich ließ die Hand in die Tasche gleiten und umfasste mein Kreuz.

Ja, es hatte sich erwärmt!

Ich konnte mich wunderbar auf diesen Indikator verlassen. Wenn es eine Warnung sein sollte, so ignorierte ich sie. Ich wollte auf keinen Fall wieder zurück. Ich musste bleiben und zuschauen, wie sich die Dinge entwickelten.

Rosanna hielt die Steinfigur noch immer fest. Sie war dabei in die Knie gesunken und schien für eine Weile in ihren Träumen erstarrt zu sein.

Schließlich war die Zeit vorbei. Sie hatte genug erlebt und drückte sich wieder hoch. Sie glitt an der Figur entlang, um den Kopf mit der Fratze zu erreichen. Sie schlang die Arme um den Nacken, und jetzt musste ich genau hinschauen, um zu sehen, was passierte.

Normales Licht wäre besser gewesen. Das bewegte sich nicht.

Hier huschten die Flammen hin und her und sorgten mehr als einmal für ein Verzerren der Perspektiven. Es entstanden immer wieder andere Schattenspiele, davon blieb auch die Figur nicht verschont.

Aber ich erkannte trotzdem, was dort ablief. Rosanna brachte den Kopf noch näher an das Gesicht heran, und einen Moment später presste sie ihren Mund auf den des Baphomet.

Jeder sah es.

Jeder hielt den Atem an, auch ich, denn ich wusste, dass mit diesem Kuss etwas besiegelt oder auch in Bewegung gebracht worden war.

Ich irrte mich nicht!

Der Kuss hatte tatsächlich eine Brücke geschlagen, und die musste sein, um die Zeiten zu verändern. Es war mir nicht neu, ich kannte so etwas, doch es war immer wieder ein neues und auch spannendes Gefühl, es zu erleben.

Etwas passierte in meiner Umgebung. Es betraf nur die alten Klosterruinen. Sie blieben, aber sie veränderten sich. Sie schoben sich zusammen, sie bewegten sich, aber in Wirklichkeit schob sich etwas darüber. Ich merkte, dass ich noch auf der gleichen Stelle stand, aber trotzdem weggetragen wurde. Mein Kreuz blieb warm, doch das half mir in diesem Fall sehr wenig, denn die anderen Kräfte hatten die Herrschaft übernommen.

Um es auf einen Punkt zu bringen, konnte ich nur sagen, dass sich die Welt um mich herum verschob. Das Reale verschwand, und das Irreale, aber in diesem Fall auch real, kehrte zurück.

Die Vergangenheit war da.

Und nicht nur ich, sondern auch Rosanna und die anderen Frauen standen in ihr.

***

Allmählich klärte sich das Bild auf. Die Konturen hoben sich schärfer ab, trotz der Dunkelheit. Ich konnte wieder recht gut sehen und machte auch Einzelheiten aus, obwohl auch zu dieser Zeit die Dunkelheit vorherrschte.

Nach meinem Gefühl mussten wir uns in der gleichen Umgebung befinden. Und trotzdem hatte sich etwas verändert. Ich sah keine Ruinen mehr, sondern schaute, wenn ich direkt nach vorn blickte, auf die mächtigen Mauern des Klosters.

So also hatte es einmal ausgesehen. Mächtig, aber nicht zu groß.

Mit nur kleinen Fenstern, die nicht erleuchtet waren und die ich erst beim zweiten Hinsehen entdeckte. Zu fremd war mir diese Welt nicht, denn ich hatte hierher schon einmal eine Reise unternommen. Doch da hatte ich nicht die Zeit und Muße gehabt, mich genau umzuschauen; das war jetzt anders.

Noch immer stand ich auf dem Platz vor dem Kloster. Hier hatte Konstanza in das Kohlenbecken steigen sollen. Sie hatte es auch getan, aber ihr war nichts passiert. Durch Baphomets Kräfte war sie unverwundbar gewesen und hatte ihr Leben fortführen können.

Bis wann? Bis wohin?

Sie musste Menschen um sich versammelt haben, um die Kreuzzüge im Namen des Dämons durchzuführen, und wahrscheinlich war dieses Kloster immer ihre Heimat gewesen, in die sie stets zurückkehrte.

Mich hatte die Magie nicht allein in diese Zeit hineingeschafft.

Auch Rosanna und ihre Getreuen waren mitgekommen. Sie hielten sich in der Nähe auf, aber sie hatten mich noch nicht entdeckt, was auch so bleiben sollte.

Ich hielt mich auch weiterhin im Hintergrund auf und durchforschte die Umgebung. Der Blick war durch die Finsternis gestört.

Über mir lag der Himmel wie ein gewaltiges Bett, auf dem sich die Kissen als Wolken verteilten. Hin und wieder schimmerte das Licht einiger Sterne durch, ich sah auch den Mond und stellte dann fest, dass die Geräusche ihre Normalität verloren hatten.

Es lag an meinen Schritten, die ich normal setzte und die ich auch normal hätte hören müssen, aber diese Normalität war nicht vorhanden. Zwar vernahm ich die Geräusche, nur klangen sie jetzt viel gedämpfter. Es musste mit der Zeitverschiebung zu tun haben.

Möglicherweise sahen mich andere nicht richtig stofflich.

Auf dem Vorplatz des Klosters war und blieb es ruhig. Von Konstanza war nach wie vor nichts zu sehen. Sie schien sich auf einem Kreuzzug zu befinden, der sie bestimmt nicht bis nach Asien oder Afrika führte, sondern nur die Umgebung betraf, sodass sie im eigenen Land ihre Spuren setzte.

Spanien war sehr katholisch zu dieser Zeit gewesen. Sehr restriktiv. Voll und ganz auf der Seite der Inquisition. Verdi hatte mit seiner Oper »Don Carlos« diesem ein Denkmal gesetzt. Und genau wegen dieser Verhältnisse würde es eine Frau wie Konstanza verdammt schwer haben, etwas zu erreichen. Alle waren gegen sie.

Dass sie die Lehren des Baphomet trotzdem durchsetzen wollte, grenzte schon an Selbstmord.

Aber sie hatte überlebt.

War das wirklich der Fall?

Ich hatte meine Zweifel. Irgendetwas lief hier falsch. Ich kam zu dem Teilergebnis, dass die Macht der Konstanza doch auf eine gewisse Art und Weise begrenzt war. Und das nicht durch Menschen wie ich, sondern durch die echten Umstände, die in diesem Land herrschten.

Ich hatte mich von Rosanna und den anderen Frauen entfernt.

Als Zeitreisender fühlte ich mich im Moment pudelwohl, denn irgendwelche Gefahren begegneten mir nicht. Und von der Macht des Baphomet merkte ich auch nichts. Er jedenfalls hatte hier seine Spuren nicht hinterlassen.

Ich hatte die Ostseite des Klosters erreicht. Mir das kompakte Gebäude wieder als Ruine vorzustellen, fiel mir schwer, ich tippte hier mehr auf ein Gefängnis. Es gab auch an den anderen Seiten keine größeren Fenster, so blieben die Luken und die Schießscharten bestehen.

Es gab keine Wächter. Keine Aufpasser. Ich suchte nach einem Eingang. Es gab natürlich den offiziellen, nur wollte ich den nicht nehmen. Da hätte man mich sofort entdeckt.

Jeder Schritt war so leicht, so anders. Fast schon schwebend. Ich kam wunderbar zurecht. Ich fühlte mich in meiner Umgebung sogar wohl, und das Gefühl, in einer Falle zu stecken oder gleich angegriffen zu werden, hatte ich nicht.

Und wieder stand mir das Glück zur Seite, denn ich entdeckte den Seiteneingang. Eine schmale Tür. Wahrscheinlich wurden hier Abfälle rausgeschafft, aber auch Fäkalien, denn der bestimmte Geruch konnte auch vom Wind nicht vertrieben werden.

Da ich von Konstanza nichts sah, blieb mir noch die Zeit, mich im Kloster umzuschauen. Ich baute darauf, dass die Tür nicht verriegelt war, und behielt Recht.

Ich konnte sie aufziehen. Geräusche begleiteten sie dabei. Ein Kratzen über den Boden, dann das Knirschen der alten Scharniere, und vor mir lag die Dunkelheit wie zusammengepresst.

Jede Bewegung klappte wie auch in meiner Zeit, und trotzdem war es irgendwie anders. Da hatte ich den Eindruck, über eine Grenze zu schweben oder herzugehen. Ich gehörte nicht in diese Gegenwart und auch nicht mehr in meine. Es war schon sehr komisch, sich als Grenzgänger zu fühlen.

Das Kloster hatte ich betreten, wartete noch einen Moment ab und holte dann meine kleine Leuchte hervor, die natürlich die Reise mitgemacht hatte.

Das Licht fächerte nach vorn. Sehr hell, sehr komprimiert, aber auch hier erlebte ich eine Überraschung.

Das Licht schien nicht so wie ich es kannte. Teile davon wurden absorbiert. Ich strahlte nach vorn, verfolgte auch den Lichtstrahl, aber er war reduziert.

Die Luft saugte einen Teil von ihm auf. Dennoch fand ich mich zurecht und folgte dem recht blassen Leuchten in das Innere des Klosters hinein.

Dabei überkam mich ein ungutes Gefühl. Erklären konnte ich es nicht. Es war einfach vorhanden und mehr aus dem Bauch entstanden. Nervös wurde ich nicht, nur vorsichtiger, weil ich mich darauf einstellte, dass dieses Kloster nicht so leer war, wie es den Anschein hatte. Irgendjemand war hier noch vorhanden. Etwas hielt sich gut versteckt und lauerte auf eine Gelegenheit, hervorkommen zu können.

Der Gang war nicht nur schmal, sondern auch recht lang. Ich spürte die Kälte zwischen den Wänden, aber da gab es noch etwas anderes, das mich störte.

Lag es am Geruch?

Die Antwort konnte ich mir nicht geben. Die fand ich Sekunden später, als sich der Geruch noch verstärkte.

Blut.

Und Blut hat schon immer zu allen Zeiten gleich gerochen. Das würde auch in Zukunft so bleiben. Ich schmeckte es auf meiner Zunge, es drang in die Nase ein, und allmählich ahnte ich, dass ich mich der Quelle näherte.

Ich musste noch drei große Schritte gehen, dann hatte ich den Gang hinter mir.

Ich sah!

Der Lichtstrahl wurde von mir nach rechts und nach links bewegt. Es gab kaum Hindernisse, die ihn gestoppt hätten. Ich leuchtete hinein in eine leere Fläche. Ich sah eine Treppe. Ich ließ den Kegel über die Eingangstür von innen huschen, aber das waren Dinge, die ich nur am Rande registrierte.

Etwas anderes war viel wichtiger.

Auf dem Boden lagen die großen Blutlachen. Sie waren schon eingetrocknet und hatten eine bräunliche Schicht bekommen. Sogar ein paar Fliegen hatten den Weg gefunden und zogen über den Lachen ihre Kreise.

Man hatte das Blut nicht einfach ausgekippt und es hier liegen gelassen. Es war aus den Körpern und den Wunden der Menschen geflossen, die sich bewegungslos auf dem Boden verteilten.

Tote Frauen!

Sie alle waren im Kampf gestorben. Sie mussten sich gewehrt haben. Ihre Waffen hielten sie teilweise noch fest. Fünf Tote zählte ich, und nur allmählich verschwand die Gänsehaut und auch der Schock zog sich langsam zurück.

Auch wenn sie zu Konstanzas Truppe gehört hatten, empfand ich Mitleid mit ihnen. Wer immer hier in das Kloster eingedrungen war, er hatte kein Erbarmen gekannt.

Durch Schwert- oder Lanzenstiche waren die Körper regelrecht zerfetzt worden. Rüstungen hatte keine der toten Frauen getragen.

Ihr Schutz bestand aus Kettenhemden, wenn überhaupt.

Es machte mir keinen Spaß, die Leichen näher zu betrachten, ich tat es trotzdem und meine Blicke streiften ihre Gesichter.

Trotz ihrer Verschiedenheit sahen sie alle irgendwo gleich aus.

Niemand war gekommen, um ihre Augen zu schließen. Sie standen offen, sie glotzten starr gegen die Decke, und ich las etwas darin, worüber ich nur den Kopf schütteln konnte.

Es war so etwas wie ein Fanatismus, der in ihnen gesteckt hatte.

Er drückte sich in den Blicken der Toten aus, und diesen Willen hatten sie mit ins Jenseits genommen.

Verzerrte Gesichter, die darauf schließen ließen, dass sich die Frauen bis zum letzten Atemzug gewehrt hatten. Noch jetzt las ich darin den Willen und den Hass.

Und überall klebte das Blut auf dem Boden. Ich glaubte nicht mehr daran, dass es nur von den Toten stammte, denn die Spuren führten auch in Richtung Tür. Wahrscheinlich hatten sich dorthin die Verletzten geschleppt oder waren von ihren Gefährten mitgenommen worden.

Vor der Treppe blieb ich stehen. Sie verschwand in der pechschwarzen Finsternis, die dann verschwand, als ich mit der Lampe über die Stufen leuchtete.

Die Treppe war recht breit.

Auf halber Höhe sah ich die Gestalt. Sie lag nicht, sondern saß auf einer Stufe. Sie musste sich bis dicht an das Geländer geschleppt und dort versucht haben, Halt zu finden. Den linken Arm hatte die Frau um einen Holzstab geklammert. In der rechten Hand hielt sie noch ihre Waffe, ein Schwert mit kurzer Klinge.

Sie hatte in den Kampf eingreifen wollen, doch sie war nicht schnell genug gewesen. Erwischt worden war sie auf halber Strecke, von unten her hatte jemand einen Pfeil abgeschossen und sie dicht über dem Gürtel getroffen.

Ich wollte mich schon abwenden, als sich alles veränderte. Und das nur durch ein leichtes Zucken der Frau.

Sie lebte!

Das wollte mir zunächst nicht in den Sinn.

Ich ging die Stufen hoch. Drei hatte ich hinter mir gelassen, als ich das Stöhnen hörte. Und das hatte nicht ich ausgestoßen, sondern die Person auf der Treppe.

Wieder leuchtete ich sie an. Diesmal zielte ich direkt in das Gesicht hinein. Da sah ich den offenen Mund, aus dem das Stöhnen gedrungen war. Ich sah auch die Blutspritzer im Gesicht der Frau.

Möglicherweise war sie sogar fähig, einige Worte zu sagen. Das würde sich bald herausstellen.

Ich nahm zwei Stufen auf einmal, dann noch eine und blieb fast auf gleicher Höhe stehen.

Jetzt hörte ich, dass sie atmete. Es war kein normales Atmen, sondern mehr ein Röcheln, tief hinten in der Kehle geboren. Ich schaute in die Augen der Schwerverletzten, in denen sich kaum noch eine Wahrnehmung abzeichnete. Der Tod stand bereits als unsichtbarer Geselle neben ihr. Noch hatte er nicht zugepackt.

Dann schaute ich mir den Pfeil an. Er steckte tief in ihrem Körper.

Es grenzte fast an ein Wunder, dass er am Rücken nicht wieder zum Vorschein gekommen war.

Ich ging noch eine Stufe zurück und kniete mich hin. Der Lichtstrahl erfasste sie nicht mehr voll. Er leuchtete an ihrem Gesicht vorbei, streifte es aber. Es reichte aus, um alle Reaktionen erkennen zu können.

Offensichtlich hatte sie mich noch nicht wahrgenommen. Es gab keine Reaktion. Der Blick war leer und nach innen gekehrt. Aus dem Mund drang wieder das leise Röcheln, und das gab mir den Mut, um etwas zu unternehmen. Ich fasste sie an und strich leicht über ihre linke Wange, wobei ich auf die Reaktion wartete.

Es gab sie. Ich sah es am leichten Zusammenzucken der schwerverletzten Frau. Auch in den Augen tat sich etwas. Sie verloren ihre Starre, und die Lider begannen zu zucken.

»Können Sie mich hören?«, flüsterte ich dicht an ihrem mit Blut verkrusteten Ohr.

Ja, sie hatte mich gehört. Sie strengte sich an, und sie schaffte es, ihren Kopf ein wenig zu drehen.

Zu ihrer Zeit wurde auch schon Spanisch gesprochen. Ich sammelte meine wenigen Sprachkenntnisse, um zu erfahren, was hier in diesem Kloster geschehen war.

Normal zu atmen war bei ihr nicht mehr möglich. Die röchelnden Laute blieben auch weiterhin, wenn sie es versuchte, aber sie schaute mich auch an, als wollte sie mir eine Botschaft übermitteln.

»Wer hat euch überfallen?«

»Soldaten…«

Ja, das Wort hatte ich verstanden, auch wenn sie es schwer ausgesprochen hatte. Ich wollte eine weitere Frage stellen, ließ es dann bleiben, weil die Frau mir zuvorkam. »Der König und der neue Großinquisitor haben uns gejagt. Wir haben uns gewehrt. Wir haben in Baphomets Namen gekämpft und in ihrem.«

»Konstanzas?«

»Ja. Sie ist unsere Führerin. Sie ist in das Feuer gegangen, und sie ist nicht verbrannt. Die glühenden Kohlen haben ihr nichts anhaben können, aber wir waren noch nicht so stark. Auf unseren Kreuzzügen haben wir in seinem Namen gekämpft. Wir haben sein Zeichen gesetzt. In Kirchen und auch in Klöstern…«

»Ihr habt getötet?«

»In seinem Namen.«

So etwas hatte ich mir fast gedacht. Vor meinem geistigen Auge sah ich die Schlachtfelder mit den zahlreichen Leichen. Durch Zeitreisen hatte ich so etwas schon am eigenen Leibe erlebt. Hier war es trotz der Zeitreise anders geworden. Ich war zu spät gekommen.

Die Gegenseite hatte mit gleichen Mitteln den Terror der Templerin gestoppt.

»Wo sind die anderen Frauen?«, wollte ich wissen.

Die Lippen zuckten einige Male. Auch die Augendeckel bewegten sich wieder. »Im Kampf. Wir haben gewacht. Wir wollten…«

Sie brach ab. In der Kehle erklang ein Würgen. Wenig später rann über ihre Unterlippe ein roter Faden, der sich auf den Weg zum Kinn machte.

Ich war kein Arzt, und doch wusste ich, dass diese Frau nicht mehr lange leben würde. Noch eine letzte Frage musste ich loswerden und hoffte auf eine Antwort.

»Wo ist Konstanza? Wo? Weißt du es?«

»Nein…«

»Ist sie mit den anderen Frauen gezogen?«

Die Schwerverletzte war bemüht, mir eine Antwort zu geben. Sie sammelte ihre Kräfte, und die Hand umkrampfte den Geländerstab noch fester. Mir kam es vor, als wollte sie meine Frage bejahen, was sie gewaltige Anstrengung kostete.

Vergeblich.

Ihr Körper sackte zusammen. Ein zischendes Geräusch entwich ihrem Mund, als wollte sie die letzte Luft, die noch in ihr steckte, loswerden. Dann war es mit dieser Frau, deren Namen ich nicht mal kannte, endgültig vorbei.

Sie kippte leicht nach links. Der Körper berührte mich, und auch die Hand löste sich vom Halt. Ich legte die Tote quer auf die Treppe und schloss ihr die Augen. Mehr konnte ich für die Templerin wohl nicht mehr tun.

Wobei ich mir selbst eingestand, dass der Begriff Templerin wohl der falsche Ausdruck war. Man konnte sie mehr als Mitläuferin oder auch als Irrläuferin bezeichnen, denn eine echte Templerin war sie nicht gewesen.

Anders Konstanza. Sie hatte sich dem Orden zugewandt, hatte jedoch die falsche Seite gewählt, um dem verfluchten Dämon Baphomet zu dienen. Das alles stand für mich fest, und ich richtete mich wieder auf. Mich hielt hier nichts mehr zwischen all den Toten. Mit schleppenden Schritten ging ich die Treppe hinab. Meine Stirn war gekräuselt, und ich selbst fühlte mich in meinen eigenen Gedanken verloren.

In der Halle blieb ich noch mal stehen. Ein letzter Blick zum Abschied über das kleine Leichenfeld hinweg. Ja, es war klein. Bei all den Kämpfen, die die Kreuzzüge begleitet hatten, hatte es unzählige Tote gegeben. Es war ein düsteres Kapitel in der Geschichte der Menschheit gewesen und bestimmt nicht so wie es in manchen Schriften dargestellt wurde.

Ich glaubte nicht, dass ich innerhalb des Klosters noch weitere Hinweise fand. Diese hier reichten mir. Zudem glaubte ich den Aussagen der Frau, dass Konstanza verschwunden war.

Aber sie würde zurückkehren. Das spürte ich nicht nur, darauf deutete auch das Erscheinen der Frauen aus meiner Zeit hin. Sie warteten auf sie, um ihr ihre Dienste anzubieten. So musste man das einfach sehen.

Ich wollte die Tür öffnen und nach draußen gehen, als ich zögerte. Trotz der dicken Mauern hatte ich die Stimmen gehört, und deshalb war ich vorsichtig. Die Tür zog ich nur so weit auf, dass sie einen handbreiten Spalt bildete und ich meinen Fuß dazwischen klemmte, damit sie nicht wieder zufiel.

Draußen hatte sich etwas verändert. Die Frauen hatten sich den Gegebenheiten angepasst und ein Feuer angezündet. Es war ihnen noch nicht kräftig genug. Einige waren losgeschickt worden, um Holz zu sammeln, das sie in die Flammen warfen.

So etwas registrierte ich nur wie nebenbei. Andere Geschehnisse waren wichtiger. Ich sah nichts, doch ich hatte Ohren, um zu hören.

Und die nahmen ein bestimmtes Geräusch wahr, das sich in all den Jahrhunderten nicht verändert hatte.

Hufschlag…

Pferde trabten heran. Stimmen waren nicht zu hören. Aber der Hufschlag klang sehr gedämpft, auch sehr langsam. So schleppten sich nur müde Pferde weiter.

Ich behielt Recht.

Es waren erschöpfte Tiere, die sich kaum auf den Beinen halten konnten. Es waren auch nicht viele, nur drei. Auf ihren Rücken saßen die Reiterinnen. Keine davon war ohne Blessuren davongekommen. Sie alle hatten im Kampf Federn lassen müssen und kehrten nun geschlagen zurück.

Ich hatte mit einer größeren Truppe gerechnet. Das schien wohl auch so gewesen zu sein. Wenn ich die Anzeichen richtig deutete, dann waren einige von ihnen auf dem Kampffeld zurückgeblieben.

Als Tote. Wie auch die Frauen innerhalb des Klosters.

Befand sich Konstanza bei ihnen?

Es war schlecht zu erkennen, weil sie auch Helme trugen.

Außerdem war es verdammt dunkel. Bis sie in den Bereich des Feuers gerieten, verging noch Zeit.

Nicht nur ich hatte sie gesehen. Auch ihren Verbündeten war die Rückkehr nicht entgangen. Sie taten allerdings nichts. Sie standen da wie Wachspuppen, und selbst Rosanna bewegte sich nicht vom Fleck. Sie konnten nichts tun, schauten den drei Frauen entgegen und warteten ab, was passierte.

Die Tiere stoppten von allein. Niemand brauchte die Zügel anzuziehen. Für eine Weile blieben die Tiere auf der Stelle stehen. Die Köpfe hingen nach unten. Sie waren in den Bereich des Feuers geraten, ohne zu scheuen. Entweder kannten sie sich aus oder waren einfach zu schwach.

Das Letzte traf zu.

Ein Pferd brach zusammen, als hätte man ihm seine Beine unter dem Körper weggeschlagen. Die Reiterin fiel von dem Rücken und hatte Glück, nicht unter dem Körper begraben zu werden. Schwerfällig kroch sie zur Seite, begleitet von einem schrillen Wiehern des Tieres, das noch mal zuckte und dann liegen blieb.

Es war tot!

Zwei saßen noch auf ihren Decken. Auch sie schwankten leicht, und eine der Reiterinnen kippte plötzlich weg. Mit einem reflexartigen Griff suchte sie noch an der Mähne Halt, krallte sich auch für einen Moment fest, dann rutschten ihr die Haare durch die Finger, und sie fiel rücklings zu Boden.

Jetzt saß noch eine Person auf dem Pferderücken. Sie trug eine Rüstung, auf der ich einige dunkle Flecken erkannte. Allerdings konnte ich mich auch getäuscht haben. Hundertprozentig sicher war ich nicht.

Auf dem Kopf der Frau saß ein Helm, dessen Visier leider das Gesicht verdeckte. Ich sah nicht, ob es sich bei ihr um Konstanza handelte, schloss es allerdings auf keinen Fall aus.

Die Zügel ließ sie los.

Beide Arme hob sie danach an. Ihre Hände umfassten den Helm von zwei Seiten. Sie zerrte daran, der Kopf lag frei, der Helm wurde zu Boden geschleudert, und zum ersten Mal sah ich ihr Gesicht, über das die Flammen ein Muster legten.

Ich kannte die Person.

Es war Konstanza, die Templerin!

***

Ich wusste nicht, ob ich erleichtert sein sollte oder nicht. Ich dachte auch nicht daran, etwas zu unternehmen und blieb zunächst auf meinem Beobachtungsposten stehen.

Auch die anderen Frauen unternahmen nichts. Sie standen im stummen Respekt vor der Reiterin, und nur Rosanna hatte sie erkannt. Aus ihrem Mund drang ein leiser Ruf. Sie hatte ihre Arme wie bittend vorgestreckt, traute sich aber nicht, auf Konstanza zuzugehen. Sie wollte abwarten, was die Templerin tat.

Zunächst nichts.

Sie blieb auf dem Pferd sitzen und schaute über das Feuer hinweg. Auch ihre Getreuen registrierte sie nicht. Der Blick war ins Leere gerichtet, und sie senkte ihn auch nicht. Konstanza saß wie eine Person auf dem Pferd, die über vergangene Geschehnisse erst nachdenken wollte.

Es war recht still geworden. Niemand sprach ein Wort. Nur das leise Fauchen der Flammen war zu hören, ebenso das Knistern der Holzscheite.

Es drängte mich schon, nach draußen zu laufen, doch mein Verstand riet mir, mich zurückzuhalten. Hier würde noch etwas passieren. Ich war gespannt darauf, wie die Begegnung zwischen Rosanna und Konstanza ablaufen würde.

Noch traute sich Rosanna nicht, und auch Konstanza traf keine Anstalten, sie zu begrüßen, aber die Templerin verlor ihre Starre.

Erste Bewegungen der Beine deuteten darauf hin, dass sie den Pferderücken verlassen würde.

Noch trug sie ihre schwere Rüstung, und sie würde Probleme haben, sich darin zu bewegen. Nicht beim Absteigen, denn zur Rüstung gehörte bei ihr nur der Brustpanzer, der allerdings schief saß.

Sogar einige dunkle Flecken sah ich darauf.

War sie verletzt?

Sehr langsam rutschte sie an der Seite des Pferdes herab. Da das Feuer sich unregelmäßig bewegte, geriet ihr Gesicht hin und wieder in den Schein der Flammen. Es lag kein Leben darin. Es wirkte hart und verschlossen. Konstanza war eine hübsche Frau, aber manche Schönheit wird auch von innen gespeist, und das fehlte bei ihr.

Sie erreichte den Boden. Das Pferd trottete davon und blieb irgendwo stehen.

Auch sie stand und schaute nach vorn. Ich sah sie nur im Profil, aber mir fiel auf, dass sich auf ihrem Gesicht nichts abzeichnete.

Kein Gefühl. Weder Freude noch Leid, Trauer oder Schmerzen.

Konstanza blieb einfach nur glatt und erinnerte mich irgendwie an die leicht abstrakte Steinfigur.

Ich dachte noch immer nicht daran, einzugreifen. Auch mein Gefühl hatte sich nicht verändert. Irgendwie fühlte ich mich nicht wirklich in diese Welt hineinversetzt. Ich hatte den Eindruck, in ihr zu sein, aber trotzdem außen vor zu stehen. Das war alles so verkehrt, fernab und trotzdem so realistisch.

»Konstanza…?«

Der Name war so laut ausgesprochen worden, dass er das Prasseln des Feuers übertönte. Jetzt musste die Templerin reagieren. Darauf wartete ich leider vergebens. Sie tat nichts.

»Kannst du mich hören?«

Schweigen.

Rosanna gab nicht auf. »Wir sind es doch, verdammt! Wir! Und wir sind gekommen. Wir haben dich gesucht. Wir haben uns ebenfalls dem großen Baphomet geweiht. Wir haben dich als Denkmal errichtet. Wir haben es mit seiner Kraft gefüllt. Er ist doch der Herr der Welten. Er ist der Mächtige. Er ist der Herrscher. Du bist an seiner Seite. Du hast deine Getreuen in den Kampf geführt. Heute stehen wir an deiner Seite. Wir wollen dein Erbe antreten. Durch die Macht des Baphomet ist es uns gelungen, ein Loch in die Zeiten zu schneiden. Wir sind hier bei dir. In der Zeit, in der du gelebt und deine Kreuzzüge durchgeführt hast. Nimm uns an. Denk daran, dass deine Ziele nicht gestorben sind und in Hunderten von Jahren noch verfolgt werden…«

Rosanna hatte all ihre Gefühle in diese Worte hineingelegt, und ich war gespannt, wie Konstanza reagieren würde. Auf diesem Platz gab es nur sie beide. Die anderen Frauen hielten sich wie Statisten auf einer Bühne im Hintergrund auf. Einige von ihnen sahen aus wie Menschen, die sich nicht mehr bewegen konnten. Sie waren eingefroren und schienen auf einen Befehl zu warten.

Der erfolgte nicht. Konstanza wartete noch. Wieder verstrich Zeit, und die Spannung nahm zu.

Und dann redete sie. Es passierte so plötzlich, dass es selbst mich überraschte. Ich strengte mich wahnsinnig an, um ihre Worte zu verstehen und zog sogar die Tür noch etwas weiter auf.

»Wir sind in den Kampf gezogen. Wir haben in seinem Namen gekämpft. Unser Kreuzzug führte uns tief in das Land hinein. Wir haben dort die Menschen vor die Wahl gestellt, Baphomet zu dienen oder ihrem anderen Gott, den wir hassen. Wer sich nicht für uns entschied, den haben wir getötet. Wir haben die Kirchen zu Tempeln des Baphomet gemacht, weil wir an ihn glauben. Aber wir hatten auch Feinde. Es hat sich herumgesprochen, wer unterwegs ist, und so haben sie ein kleines Heer aufgestellt, das uns jagen und vernichten sollte. Viel Blut ist geflossen. Wir haben uns gestellt, aber sie waren zu viele. Sie haben das Kreuz hoch gehalten und mit ihren Schwertern zugeschlagen. Sie wollten unsere Köpfe, die sie auch bekamen. Sie haben die Köpfe an die Wände ihrer Kirchen genagelt. Jede von uns wollten sie haben, und ich gebe zu, dass sie uns geschlagen haben. Ich weiß, dass auch die Zurückgebliebenen hier im Kloster nicht mehr leben, sonst hätten sie uns begrüßt.«

»Was ist mit deinen Getreuen?«

»Wir sind die Letzten. Aber sie werden uns auch noch fangen, das weiß ich.«

»Nein!«, rief Rosanna, »das darf nicht geschehen. Wir stehen zu dir. Wir werden es verhindern.«

»Es wird nicht gehen. Ihr gehört nicht hierher, versteht ihr das?«

»Aber wir haben dir ein Denkmal gebaut. Wir leben in deinem Sinne, Konstanza.«

»Das Denkmal wird brechen!«

»Das wird es nicht!«, schrie Rosanna. »Baphomets Geist hat sich darin gehalten. Er ist derjenige, der es geweiht hat. In ihm steckt seine Kraft, und sie wird uns helfen.«

Konstanza sagte nichts. Sie blieb stehen, wo sie stand. Hinter ihr hockten die beiden letzten Kämpferinnen aus ihrer Armee am Boden und sahen so erschöpft aus. Sie würden nicht mehr kämpfen können.

Rosanna nickte. Dann ging sie auf die Templerin zu. Nichts hielt sie mehr auf. Als sie stehen blieb, legte sie beide Hände gegen die Rüstung. Sie rückte das Oberteil zurecht, aber es passte nicht mehr.

Ein Teil hatte sich gelockert. Es brach ab und landete am Boden.

Darunter war die Kleidung zerrissen. Blut war zu sehen. Die linke Brust der Templerin schaute hervor.

Auch Rosanna sah es. Sie schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht zuckte, sie war dem Weinen nahe. Dann ging sie vor Konstanza in die Knie und küsste sie in Höhe des Bauchs.

Sie flüsterte etwas, doch Konstanza schüttelte nur den Kopf, bevor sie ihn senkte und mit einer Hand über das Kettenhemd strich.

»Ich habe seinen Namen verbreitet«, erklärte sie. »Ich habe getan, was ich konnte, aber auch ich bin nicht unsterblich. Das musst du einsehen.«

»Ich mache dich unsterblich. Lass es mich nur tun. Ich bin zu dir gekommen, denn Baphomet wies mir den Weg. Er hat seine Stärke gezeigt, und er lässt seine Getreuen nicht im Stich.«

»Dann versuche, in meinem und in seinem Namen weiterzukämpfen«, schlug Konstanza vor. »Einen anderen Rat kann ich dir nicht geben. So Leid es mir tut.«

Auch ich hatte mit großer Spannung zugehört. Dass sich die Dinge so entwickeln würden, damit hatte ich nicht rechnen können; es schälte sich heraus, dass ich als Zeuge das Ende eines Kults erlebte, ohne dabei selbst als eine der Hauptpersonen agieren zu müssen.

Falls es so blieb.

Ich zerbrach mir den Kopf darüber, ob ich nun eingreifen sollte oder nicht. Wahrscheinlich wartete Konstanza auf ihren Tod. Ich rechnete auch damit, dass ihre Häscher den drei Frauen gefolgt waren und sehr bald hier auftauchen würden.

Dann allerdings lagen die Dinge anders. Dann wurde es nicht nur für Rosanna gefährlich, sondern auch für die anderen Frauen, und ich wollte nicht, dass sie hier in der Vergangenheit starben, in die sie gereist waren. Das Leben in der Gegenwart wäre einfach zu kurz für sie gewesen. Das musste ich verhindern.

Aber nicht hier im Kloster. Ich drückte die Tür weiter auf und schob mich nach draußen. Niemand schaute in meine Richtung. Ich blieb im Schatten der Mauer. Ich wollte das Feuer umgehen und mich von der anderen Seite nähern.

Schon nach wenigen Schritten hatte mich die Dunkelheit verschluckt. Sicher fühlte ich mich trotzdem nicht, denn irgendwo in der Nähe oder auch weiter entfernt erklangen seltsame Geräusche, die ich nicht einzuordnen wusste.

Ich ging noch einige Meter in die Dunkelheit hinein und ließ die schmale Seite des Klosters hinter mir.

Das Gelände war nicht unbedingt frei. Zu dieser Zeit hatte es noch Bäume gegeben, die so etwas wie einen dunklen Wall bildeten und auch als Versteck hätten durchgehen können.

Bevor ich diesen Gedanken zu Ende führen konnte, geschahen zwei Dinge. In meiner Tasche verspürte ich den regelrechten Hitzestoß. Es hatte nichts mit dem Feuer zu tun, sondern lag einzig und allein an meinem Kreuz. Als ich es anfasste, wurde die Hitze erträglich. Aber es hatte etwas zu bedeuten gehabt, und deshalb holte ich das Kreuz hervor.

Über ihm lag ein schwaches Strahlen, das sich sogar auf meiner Hand verteilte. Das Kreuz war dabei, eine Gegenmagie aufzubauen.

Doch wer war der Feind?

Konstanza etwa?

Es war schon seltsam, daran konnte ich nicht so recht glauben.

Für mich war es mehr der Einfluss des Baphomet, der hier zurückgedrängt wurde und mich schützte. Noch immer fühlte ich mich nicht richtig dazugehörig. Diese Welt war nicht die meine. Ich bewegte mich durch sie wie ein Gespenst. Ich war zwar da, aber irgendwie doch nicht vorhanden. Als gäbe es noch eine für mich extra aufgebaute Zwischenwelt.

Die Bäume standen recht günstig. In ihrem Schatten würde ich den Bogen schlagen können, um die beiden Frauen von einem besseren Platz aus beobachten zu können.

Das fremde Geräusch war wieder da!

Jetzt lauter, und ich wusste auch, aus welcher Richtung es kam und mich störte.

Ich drehte mich nach rechts – und sah die beiden Soldaten auf mich zustürmen. Das wäre nicht besonders tragisch gewesen, aber ihre verdammten Lanzen waren tödlich…

***

Diesmal kam ich nicht weg. Mir blieb auch keine Zeit, meine Beretta zu ziehen und einen Schuss abzugeben. Ich schaffte es auch nicht mehr, auszuweichen, ich konnte mich nur zur Seite werfen und hoffen, dass mich nicht beide Lanzen erwischten.

Sie trafen mich trotzdem!

Aber nur, weil sie geschleudert worden waren. Die beiden Soldaten konnten damit umgehen. Ich sah die breiten Spitzen auf mich zufliegen, die mein Inneres zerreißen würden, und kam nicht weg.

Sie trafen mich!

Und sie huschten durch meinen Körper hindurch. Ich konnte es selbst nicht begreifen. Es gab keine Einschläge. Ich erlebte keinen Schmerz. Ich sah kein Blut. Es gab keine Wunden, es gab einfach gar nichts. Für die beiden Lanzen war ich ein Geistwesen oder nicht existent. Es gab nichts, was sie hätten treffen können.

Als ich mich mit viel Mühe fing, um auf den Beinen zu blieben, da holte ich mein Kreuz wieder hervor, weil ich schon ahnte, wem ich meine Rettung zu verdanken hatte.

Es strahlte. Es war wunderbar. Von den vier Seiten her schickte es seine Strahlen und sorgte für meinen Schutz. Für die Soldaten musste ich tatsächlich ein Geist gewesen sein. Sie setzten auch nicht nach. Als ich zu ihnen hinschaute, standen sie da wie Ölgötzen, die nichts begriffen. Sie hielten sich sogar gegenseitig fest, und schließlich schlug einer von ihnen ein Kreuzzeichen.

Dann drehten sie sich um und tauchten im Wald unter, so schnell sie ihre Beine trugen.

Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, ich hätte lauthals gelacht.

Ich blieb ernst, denn mit dem Erscheinen der beiden Soldaten hatte sich die Situation für die Frauen verschlechtert. Meiner Ansicht nach waren sie die Vorhut gewesen, die alles auskundschaften sollten. Sie würden zurücklaufen und den anderen Bescheid geben, die sich sicherlich im Wald versteckt hielten.

Ich konnte nichts daran ändern. Aber ich musste versuchen, die Frauen zu retten, denn sie waren nicht so geschützt wie ich.

Ich lief den gleichen Weg zurück, den ich auch gekommen war, wieder geduckt und so schnell wie möglich. Von den Frauen und auch von Konstanza gab es keine Reaktion. Sie alle waren zu sehr auf sich selbst konzentriert. Ich war gespannt darauf, wie sie reagierten, wenn ich plötzlich erschien.

Verändert hatte sich nur wenig. Rosanna kniete nicht mehr. Sie stand ihrem großen Vorbild Konstanza direkt gegenüber. Beide Frauen schauten sich an. Auge in Auge, und keine von ihnen sprach ein Wort.

Mich hatten sie noch nicht gesehen. Zuerst entdeckt wurde ich von einer der Frauen an der Seite. Ich war wohl zu schnell gelaufen, und sie hatte die Bewegung aus dem Augenwinkel wahrgenommen.

Sie drehte den Kopf, sah mich – und stieß einen leisen Ruf aus, den Rosanna und Konstanza nicht hörten. Aufgenommen wurde er von den anderen Frauen, aber auch sie taten nichts.

Ich lief weiter und verließ den Schutz der Klostermauer. Die Frauen waren jetzt mein direktes Ziel, und als sie mich hörten, wurden sie aus ihrer Lethargie gerissen.

Plötzlich drehten sie die Köpfe, sahen mich, aber nur Rosanna sprach.

»Du hier?«

»Wer sonst?«

»Aber wie… aber wie …«

Ich unterbrach ihre Stotterfrage. »Das spielt jetzt keine Rolle. Wir müssen so schnell wie möglich zurück in unsere Zeit, sonst seid ihr alle verloren.«

»Nein, das sehe ich nicht ein!« Sie wich einen Schritt zurück und schüttelte heftig den Kopf.

»Wollen Sie sterben?«

»Verschwinde!«, blaffte sie mich an. »Du bringst mich und die anderen nicht von Konstanza weg und auch nicht von Baphomet.«

Sie deutete mit dem Finger auf mich. »Wir haben ihn gefunden, verstehst du? Er ist unser Gott. Es hat lange gedauert, bis…«

»Er ist ein Dämon!«

»Na und?«

»Und Konstanza gehört zu ihm!«

»Ja, ich weiß, aber…«

»Es gibt kein Aber mehr!« Meine Stimme hatte so hart und endgültig geklungen, sodass Rosanna nicht wusste, wie sie reagieren sollte. Sie steckte plötzlich in der Zwickmühle. Zunächst war sie ein Mensch wie Milliarden andere auch. Sie war ein Mensch mit Gefühlen, und dazu zählte auch die Angst. Menschen, die keine Furcht um ihr Leben hatten, gab es so gut wie keine. Und so tief reichte der Stachel des Dämons nicht bei ihr, als dass ihr dieses Gefühl genommen worden wäre.

Plötzlich meldete sich Konstanza. Sie hatte mich nicht gesehen, als sie im Kohlenbecken gestanden hatte, doch nun konnte sie ihre Frage nicht mehr zurückhalten.

»Wer bist du?«

Bevor ich eine Antwort geben konnte, kam mir Rosanna zuvor.

»Er ist unser Feind. Er ist auch ein Feind des Baphomet. Wir müssen ihn töten!«

Meine Güte, ich verstand den Hass nicht, mit dem mich die Frau verfolgte. Das war einfach nicht zu begreifen. Nicht mit normalen Mitteln. Rosanna sah aus, als wollte sie mich anspringen, und ihre Worte bekamen noch einen zusätzlichen Effekt, denn die anderen Frauen aus Coleda, die sich bisher so tatenlos verhalten hatten, blieben nicht mehr an ihren Plätzen stehen. Sie kamen auf uns zu.

Ich erhaschte den einen oder anderen Blick auf ihre Gesichter und konnte nicht sagen, dass sie mir freundlich gesonnen waren.

»Bleibt, wo ihr seid. Macht keinen Fehler, verdammt!«

»Er will uns unsere Meisterin nehmen. Er hat es nicht anders verdient. Nicht wir werden sterben, sondern er. Los, wir sind zu viele. Wir müssen es tun und…«

Es hatte wirklich keinen Sinn. Ich musste andere Mittel anwenden, denn die Frauen zogen den Kreis enger.

Ich schaute noch mal zu Konstanza hin.

Sie reagierte nicht. Wahrscheinlich merkte sie, dass ich etwas Besonderes bei mir trug, und da war sie lieber vorsichtig. Nicht so Rosanna. Bei ihr waren alle Dämme gebrochen. Sie wollte sich tatsächlich auf mich stürzen. Ich las diesen Willen aus ihrem Gesicht ab und war schneller als sie.

Bevor sie etwas tun konnte, hatte ich meine Beretta gezogen, war selbst auf sie zugegangen, und dann ging alles sehr schnell. Ich riss die Frau mit der linken Hand zu mir heran, nahm sie in den Klammergriff und drückte ihr die Mündung meiner Beretta gegen die rechte Stirnseite.

»Und jetzt!«, zischte ich ihr ins Ohr, »sag deinen Freundinnen, dass sie sich nicht mehr bewegen sollen. Wenn nicht, riskieren sie deinen Tod. Ist das verstanden worden?«

»Ja, das ist es.«

»Gut, dann will ich dich rufen hören!«

Sie rief nicht. Das konnte sie nicht. Aus ihrem Mund drang nur ein Krächzen.

Ihre Freundinnen hatten verstanden. Sie gingen keinen Schritt mehr weiter. Außerdem sagte meine Waffe mehr als viele Worte.

»Und jetzt, Sinclair?«

»Werden wir versuchen, aus dieser Zeit herauszukommen.«

»Alle?«

»Ja, alle.«

Mir schoss plötzlich etwas durch den Kopf. Niemand wusste genau, wie die Templerin ums Leben gekommen und wo das passiert war. Sie war plötzlich verschwunden gewesen. Wenn ich die Magie noch halten konnte, und alles sah danach aus, dann würde auch sie in diesen Kreislauf mit hineingeraten. Noch streckte Baphomet seine unsichtbaren Klauen aus. Noch stand die verdammte Figur in den Klosterruinen.

Ein Trompetenstoß. Pferde wieherten. Menschen schrien.

Waffengeklirr!

Die Soldaten waren da! Sie wollten ein Ende machen, und das wusste auch Konstanza. Sie fuhr herum. Wahrscheinlich wollte sie noch kämpfen, obwohl sie ziemlich schwach geworden war, durch was auch immer, aber eine wie sie gab nicht auf.

Ich war schneller.

Und mein Kreuz war es auch.

Rosanna hatte ich losgelassen und mich auf Konstanza geschleudert. Ich packte sie auch, wirbelte sie herum, schaute plötzlich von sehr nah in ihr Gesicht, und dann sah sie vor meinem Gesicht das Kreuz.

»Hier ist der Sieger!«, schrie ich.

Erste Pfeile wurden geschossen. Ich hörte die Schreie der Frauen und wollte in meiner wilden Verzweiflung die Formel rufen, als sich aus dem Kreuz eine helle Lichtwolke löste.

Ich dachte daran, dass ich mich in einer Zwischenwelt befand, mehr allerdings nicht, denn in der Wolke zeichnete sich plötzlich ein sehr altes und auch weises Gesicht ab.

Es war der Seher!

Mein alter Freund und auch Beschützer. Die Gestalt, die nicht zu beschreiben war, die aber existierte. Von der ich lange nichts mehr gehört hatte, doch jetzt hatte sie die Führung übernommen.

Ich sah ihn inmitten des Lichts. Er war irgendwie alterslos.

Wissende blaue Augen, lange Haare, stofflich und zugleich feinstofflich. Eine Gestalt, die aus den Seelen verschiedener Menschen bestand. König Salomo, Nostradamus, und ich war auch dabei.

Ich konnte ihn nur beschreiben, aber ich schaute nicht in ihn hinein. Jedenfalls besaß er einen direkten Draht zu den vier Erzengeln, die ich ebenfalls in seiner Nähe sah. Zumindest nahm ich es an, weil es schemenhafte, feinstoffliche Gestalten waren und ohne erkennbare Gesichter.

Hinzu kam noch etwas, das meine Theorie bestärkte. Das Kreuz hatte sich nach langer Zeit mal wieder selbst aktiviert. Dafür sorgten Kräfte, die in einem geheimnisvollen Hintergrund existierten.

Ich hatte ihm so viel zu verdanken, denn er war es gewesen, der mir das verloren gegangene Vertrauen in mein Kreuz wieder zurückgegeben hatte. Durch ihn hatte ich erkennen können, wie das Böse entstanden war, und jetzt half er mir wieder.

»Du bist nicht in der Vergangenheit, John. Ich habe dich in einer Zwischenwelt gelassen. Du sollst und darfst dort auch nicht bleiben, denn du wirst gebraucht, sehr sogar, denke daran…«

»Gebraucht?« Ich wusste nicht, ob ich gesprochen oder das eine Wort nur in Gedanken formuliert hatte, aber der Seher gab mir schon eine Antwort, denn er nickte.

»Wobei? Was… was … ist …?«

Da war der Kontakt weg. Ich sah nicht mehr ihn, nicht die Engel und auch nicht das Licht.

Stattdessen hörte ich die Schreie. Mir wurden abermals die Augen geöffnet, und ich sah die Szenerie, die wir eben noch verlassen hatten, tief unter mir.

Soldaten, die in das Kloster hineinstürmten. Fackeln, die im Haus alles in Brand setzten, und ich sah die Leichen der beiden Frauen auf dem Boden liegen.

Dann verschwand das Bild wie weggezogen. Zugleich erfasste mich ein Taumel. Automatisch setzte ich ein Bein vor das andere und spürte den festen Boden unter meinen Füßen.

Ich war wieder da.

In meiner Zeit.

Aber ich hatte noch einige Personen mitgebracht.

Konstanza und ihre Getreuen!

***

In Armlänge sah ich die Figur vor mir. Sie war die unechte Templerin. Die echte stand ihr praktisch zur Seite, zusammen mit Rosanna.

Die Frau konnte sich nur mühsam auf den Beinen halten. Ich wusste nicht, was sie für Probleme hatte, aber sie schwankte von einer Seite auf die andere. Ihr Gesicht war verzerrt. Sie litt unter Schmerzen, und wenn sie Luft holte, dann röchelte sie.

Keiner tat etwas. Auch ich blieb starr. Nur das Kreuz hielt ich in meiner Hand.

Rosanna riss den Mund auf. Sie wollte Luft holen und spuckte Blut. Dabei gab sie ein Geräusch von sich, das besser zu einem Tier gepasst hätte. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, aber sie wollte mich noch verfluchen, als sie einen Schritt nach vorn ging, das Gleichgewicht verlor und bäuchlings zu Boden fiel.

Erst jetzt sahen wir, was mit ihr geschehen war. In ihrem Rücken steckten zwei Pfeile.

Ich erinnerte mich daran, dass sie kurz vor unserem Verschwinden abgeschossen worden waren.

Rosanna hatte ihnen im Weg gestanden, bevor die magische Kraft des Kreuzes richtig hatte greifen können. Aber sie war nicht die einzige Verletzte in der Runde.

Auch andere Frauen waren getroffen worden. Nur steckten bei ihnen die Pfeile nicht im Körper. Die Geschosse hatten sie nur gestreift und Wunden hinterlassen.

Rosanna lebte noch, sie drehte den Kopf. Irgendwie musste sie gespürt haben, dass ich mich ihr näherte.

»Du bist da, Sinclair?«

»Ja, und ich werde dafür sorgen, dass du in ärztliche Behandlung…«

»Vergiss es. Ich werde sterben.« Mühsam raffte sie sich dazu auf, weiterzusprechen. »Eine Frage noch.«

»Bitte.«

»Wer bist du wirklich, Sinclair?«

Was sollte ich ihr darauf antworten? Ich dachte an den Seher, der wieder verschwunden war. Ich gab ihr eine Antwort, die sie sicherlich nicht begriff.

»Man nennt mich auch den Sohn des Lichts…«

»Aha, das ist…« Der Kopf sackte wieder zurück auf den Boden.

Und nach dieser letzten Bewegung war sie gestorben. Für Baphomet und die Templerin Konstanza…

***

Die allerdings gab es noch immer. Sie hatte die Zeitreise überstanden. Sie hielt sich in der Gegenwart auf. Schwer angeschlagen, aus mehreren Wunden blutend. Andere Menschen wären sicherlich daran gestorben, nicht aber sie.

Trotzdem durfte sie nicht mehr länger existieren. Sie würde es auch nicht tun, dafür wollte ich sorgen.

Die Templer hatten das Kreuz früher zu einem hohen Symbol gemacht. Ihr Tatzenkreuz war berühmt gewesen. Meines sah zwar anders aus, aber es wurde von den normalen und gerechten Templern akzeptiert.

Nicht so von Konstanza.

Sie sah es und schrie es an!

Es war ein Laut, der auch aus dem Rachen eines Tigers hätte stammen können. Sie konnte nicht in meiner Nähe und der des Kreuzes bleiben, und deshalb suchte sie Schutz.

Es gab nur eine Stelle, die ihr noch entgegenkam. Das war die Figur, ihr Denkmal, für das Rosanna gesorgt hatte, und in dem der Atem des Baphomet wehte.

Sie brauchte nur zwei schnelle Schritte, um es zu erreichen. Dabei brüllte sie den Namen des Dämons und umschlang ihre eigene Figur mit der zweiten Fratze des Baphomet mit beiden Armen.

Das zweite Gesicht glühte wie heiße Kohle.

Beide Kräfte vereinigten sich. Sie würden ein neues Kraftwerk bilden. Dagegen hatte ich etwas.

Wieder reagierte mein Kreuz, als ich mich der Figur näherte. Nur diesmal irgendwie aggressiver. Es war nicht mehr die Kraft, die mich in eine andere Zeit schaffen sollte.

Diesmal wollte es zerstören.

Das merkte auch Konstanza. Sie hing wie eine Klette an der Figur. Sie drehte allerdings jetzt den Kopf zur Seite, als sie meine Schritte hörte.

Keiner hielt mich auf. Die anderen Frauen waren viel zu geschockt oder mit sich selbst beschäftigt.

»Es ist der Sieger!«, sagte ich.

»Neinnnn… aahrrr …!«

Es war der letzte Laut der Templerin in ihrem verfluchten Leben.

Ich presste mein Kreuz nicht gegen ihr Gesicht, sondern gegen das der verdammten Figur.

Diesmal erklang kein Schrei. Dafür veränderte sich die Figur. Sie schien zu wachsen, das Gesicht verschwand aus dem Gestein, das plötzlich auseinanderflog, nachdem sich große Risse gebildet hatten.

Die dicken Brocken fielen zu Boden. Und Konstanza wollte nicht loslassen. Sie wurde teilweise unter dem Gestein begraben, von dem Sekunden später eine Hitze ausging, die mich zurückweichen ließ.

Als hätte sich die Erde geöffnet und heiße Vulkanerde ausgespien, so sah das Ende der Figur und auch das der Templerin Konstanza aus. Der Steinhaufen erhitzte sich so stark, dass er zu glühen begann, dann flüssig wurde und Konstanza vor unseren Augen einfach verglühen ließ.

Die Kohlen hatten es früher nicht geschafft. Hier aber bekam sie keine Chance mehr. Und wer jetzt fragte, wie die Templerin gestorben war, der hätte sich an mich wenden können.

Allerdings hätte ich nur die Schultern gezuckt und geschwiegen.

Die Welt muss eben nicht alles wissen.

Ich drehte mich zur Seite und ging weg. Irgendwo lag mein Rad.

Damit würde ich zurück nach Coleda fahren…

***

Ich wusste keine andere Anlaufstelle als das kleine Hotel, in dem ich abgestiegen war. Etwa eine halbe Stunde später hatte ich es erreicht. Und wen fand ich an der Rezeption?

Godwin de Salier!

Er wirkte wie ein Schlafender, doch er hatte gehört, wie ich die Tür öffnete.

»John!«

Ich winkte ab. »Mach es halb lang, Godwin.«

»Und?«

»Ich lebe noch.«

»Das sehe ich.« Er sprang auf. »Aber was ist mit diesen Frauen und mit Konstanza geschehen?«

Ich dachte an die Frau, der ich noch meine Handschellen abnehmen musste. »Ich weiß jetzt, wie sie ums Leben gekommen ist, Godwin. Niemand muss sich mehr vor ihr fürchten.«

Er wirkte erleichtert, doch dann wollte er wissen, was mit den Frauen passiert war.

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Ha, genau wie meine.«

»Okay, lass uns nach draußen gehen. Da können wir uns dann gegenseitig die Beichten abnehmen…«

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1300 »Die Templerin«
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